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EinleitniLg. 



I. 

\i enn ich ruhig sitze, die Augenlider und die Lippen schlieä2>e, 
dann irgend einen mir wohlhekannten Vers durch meine Gedanken 
ziehen las.^e und dabei auf meine Sprachwerkzeuge achte, so kommt es 
mir Tor, als wenn ich (gleichsam innerlich) mitreden würde. Meine 
Lippen sind zwar geschlossen, meine beiden Zahnreiheu sind unbewegt 
und fast bis zur HerQhrung genähert. Die Zunge selbst rührt sich nicht, 
sie schmiegt sich ihrer Nachbarschaft allerwärts innig an. Ich kann bei 
der grAssten Anspannung meiner Aufmerksamkeit in den Sprai'horganen 
keine Spur einer Bewegung entdecken. Und dennoch kommt es mir 
vor, als ob ich den Vers, den ich still durchdenke, mitreden würde. 

Wenn ich ruhig sitze und die Augen schliesse, fällt mir dieser 
Vorgang in den Sprachwerkzeugen am meisten auf. Ich merke ihn aber 
— wenngleich etwas weniger deutlich — auch bei offenen Augen und 
bei jc<ler Lage meines Körpers. 

Es muss auch nicht gerade ein Vers durch meine Gedanken 
streichen, um mir dieses Gefühl des MitsprtHrhens ins Kewus.stsein zu 
bringen. Ks triffl in ähnlicher Weise bei jetlem Gedankeninhalte zu, 
vorau.«>gesetzt, dass dieser Inhalt aus Wirrten be>teht. Aber es scheint 
mir be<|uero, die angegebene Bei»bai'htung während der >tillen Vorfüh- 
rung eines bekannten Verses zu machen, weil ich dabei leicht meine 
iranze Aufmerfc^uunkeit auf die Sprach Werkzeuge richten kann. 

Wenn ich utatt der Worte Tone in Krinnenmg bringe, wenn ich 
al>ü z. B. irgend eine mir woblb»»kannte Volk>wti>e (wortlo>) dunh- 
denke, so merke ich in den Spra4*h Werkzeugen nichts. Wohl aber halif 



2 Einleitung. 

ich ein eigenthümliches Gefühl im Kehlkopfe; es kommt mir vor, als 
ob ich (gleichsam innerlich) mitsingen würde. 

Wenn ich im wachen Zustande und bei voller Aufmerksamkeit 
diese Gefühle des scheinbaren Redens oder Singens ganz verscheuchen 
will, muss ich aufhören, in Worten oder Tönen zu denken. Das gelingt 
mir nun unter Umständen sehr schwer. Wenn ich viel literarisch arbeite, 
wenn ich Aufsätze oder Vorträge forme, kostet es mich unmittelbar 
nach der Arbeit Mühe, auch nur einige Minuten ohne Wort- oder 
Tonvorstellungen zu verharren, unmittelbar nach einem Spaziergange 
im Freien, nach der Besichtigung von Werken der bildenden Kunst 
gelingt es mir indessen leicht, mich von den Erinnerungen an die 
gesehenen Gestalten dominiren zu lassen. Eben so leicht kann ich mich 
unmittelbar nach einem angenehmen Bade oder nach sonst welchen 
angenehmen Sinneseindrücken einige Minuten hindurch ganz der Erin- 
nerung an diese Eindrücke hingeben, ohne auch nur ein Wort oder 
einen Ton vorzustellen. 

Da ich hier von subjectiven Gefühlen gesprochen habe, ist es 
nicht ohne Belang, auch über das Subject selbst einige Bemerkungen 
zu machen. 

Insofern es das Denken in Worten betriflFt, dürfte das, was ich 
über meine Gefühle in den Sprachwerkzeugen mitgetheilt habe, der 
Norm entsprechen. Zu dieser Vermuthung berechtigen mich die Ergeb- 
nisse von Besprechungen, welche ich in dieser Angelegenheit mit etwa 
100 Personen geführt habe. Auch sind schon in der Literatur *) Andeu- 
tungen vorhanden, welche schliessen lassen, dass Andere vor mir auf 
diese Gefühle geachtet haben. Es darf daher erwartet werden, dass 
Jeder, der sich beim stillen Denken in Worten aufmerksam zu beob- 
achten in der Lage ist, jenes scheinbare Mitreden fühlen wird. 

Ob die Gefühle, welche ich beim stillen Denken in Tönen im 
Kehlkopf verspüre, der Norm entsprechen, weiss ich nicht. Ich habe 
zwar eine beträchtliche Anzahl von Menschen gefunden, welche mit mir 
auch hierin übereinstimmen. Ich kann mich dabei überdies auf eine 
Gesangsautorität ersten Ranges stützen. Ein ausgezeichnetes Mitglied 
der Wiener Hofoper, Herr Baron Hanns Rokitansky, hatte nämlich die 
Güte, der hier angeregten Frage seine Aufmerksamkeit zuzuwenden und 
sich beim stillen Durchdenken seiner Partien genau zu beobachten. 



*) Siehe Abschnitt i\: Historische Notizen. 



EiDlfitnnft. :\ 

Herr Rokitansky erkürte nun, dass er bei solchen UelegeDheiten 
fast*) ein Mitvibriren im Kehlkopfe f&hle. Wenn ich dennoch dem 
Zweifel Kaum gebe, ob diese Qef&hle der Norm entsprechen, so ge- 
.<chieht dies aus folgenden Gründen. 

Es scheint mir, dass Menschen, welche berufsmässig ein In.strument 
spielen, beim musikalischen Denken von einem UefQhle in den Hunden ') 
oder IJppen ') derart dominirt werden können, dass sie auf das (teniil im 
Kehlkopfe gar nicht achten. Ich sage, es scheint, weil ich mich in di(*sor 
Sache nicht genügend unterrichten konnte. Herr Kendano, ein junger 
Tompositeur und eifriger Klavierspieler, hat mich auf die Gefühle in den 
Händen zuerst aufmerksam gemacht. Weitere Krkundigungtm, welche ich 
bei massgebenden Personen eingeholt habe, sowie theoretische Erwägungen 
lassen sogar einen Zweifel darüber offen, ob bei allen Instrumental- 
Musikern von Beruf das stille Denken in TAnen nothwendig von Kehl- 
kopfk^efühlen begleitet werden müsse, ob nicht z. B. Lippengefühle an 
Stelle der KehlkopfgefÜhle treten können. 

Nach dieser Excursion kehre ich nun noch einmal zu dem Aus- 
gangspunkte meiner Schilderung zurück. An das stille Denken in Worten, 
sagte ich, knüpfe sich die Wahrnehmung oder das Gefühl, als ob ich 
mitreden würde. 

Eine nähere Untersuchung dieser Gefühle hat mich zu einigen 
Folgerungen gefQhrt, welche zwar in erster Reihe in das Gebiet der 
Pathologie gehören. Denn sie betreffen zunächst jenen räthselhaften 
Zustand, welchen die Aerzte als Apha^^ie bezeichnen; jenen Zustand, in 
welchem Menschen die Sprache (theilweise oder ganz) vergessen, trotz- 
dem ihre Intelligenz, scheinbar wenigstens, erhalten bleibt; ja zuweilen 
soweit vergessen, dass sie bei erhaltenem Gehör nicht verstehen, was zu 
ihnen gesprochen wird, trotz erhaltenem Sehvermögen die Betleutung 
der Schrift nicht kennen. Meine Studien haben femer eine .\ulklärung 
darüber gebracht, wie taube und selbst absolut taubgeborene Menschen 
in Worten und Tönen denken können. 



*) DietM ^fatt MitTibriren* liegt sicher nicht im Rahmen der N^rm. Ich 
werde »p4ter dArthnn. daM die fn^stere ErrefcbArkeit gewiefter Organe biim Fach- 
mmane. bei dem diese Organe besonders entwickelt ond geübt ^ind. zq anfTiIlitreren 
Ersebeinangen ftkhren, als bei Mensehen anderer Bernfszwrige. (Virgleichc hier 
pag. i3, Ab»ati t.) 

') Klavier ond Streichinttramento 

*) Ela^instraroente. 
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I. 

II enn ich ruhi^ sitzo, die Au^onlider und die Lippen schtiesse, 
dann irgend eineu mir wohlhekaunten Vers durch meine (iedauken 
ziehen lasse und dal>ei auf meine Sprachwcrkzeuire achte, so kommt es 
mir vor, als wenn ich (gleichsam innerlich) mitre<len würde. Meine 
Lippen sind zwar geschlossen, meine beidt^n Zahnreiheu sind uubewe^ 
und fast bis zur HerQhruu^' ^'euähert. Die Zunire selbst rührt sich nicht, 
sie schmieg sich ihrer Nachbarschaft allerwärts iuni«; au. Ich kann bei 
der {rr^ssten Anspannung meiner Aufmerksamk(*it in den Sprachor^anen 
koine Spur einer Kewegunf; entdecken. Und dennoi*h kommt es mir 
vor, als ob ich den Vers, den ich still durchdenke, mitreden wQrd«». 

Wenn ich ruhi^ sitze und die Auj^en schliesse, fällt mir dieser 
Vordrang in den Sprachwerkzeu^^en am meisten auf. Ich merke ihn aber 
— wenngleich etwas woniger deutlich — auch bei offenen Augen und 
bei jeiler Lage meines KOrpers. 

Es muss auch nicht gerade ein Vers durch meine bedanken 
streichen, um mir dieses Gefühl des MitspnHrhens ins Hewusi>ts«*in zu 
bringen. Ks triffl in Ahnlicher Weise hei jedem (tedankeninhalte zu, 
vorausgesetzt, dass dieser Inhalt aus Worten beatoht. Aber es si-h^int 
mir be<|uero, die angegebene Beobai-htung während der stillen Vurfüh* 
rung eines liekannten Verses zu machen, weil ich dabei leirht meine 
iranze Aufmerksamkeit auf die Sprach Werkzeuge richten kann. 

Wenn ich statt der Worte T»"»ne in Krinnerung bringe, wenn irh 
al>o z. B. irgend eine mir woblb#»kannte V<»lk>w«i>e (wortjt»-} dunh- 
denke, so merke ich in den Sprach Werkzeugen nichts. Wohl aber habe 



12 Gefühle, welche sich an das stille Denken der Laute knüpfen. 

etwas geschärft, und es könnte wohl sein, dass mancher Leser erst 
einiger Uebung bedürfen wird, um die Initialgefuhle in derselben Eigen- 
thümlichkeit wahrzunehmen, wie ich sie hier beschreiben werde. Ich 
halte es daher für zweckmässig, hier noch einmal auf die Gefühle beim 
lauten Sprechen einzugehen. Denn beim lauten Sprechen kann das, was 
ich hier schildern will, leicht wahrgenommen werden. Es empfiehlt sich 
hierbei nur deutlich zu articuliren, den Verschluss intensiv zu machen, 
ihn einige Secunden andauern und dann erst die Luft hervorbrechen 
zu lassen. 

Die Zungenaction beim lauten D unterscheidet sich, meinem Ge- 
fühle zufolge, von der bei T nicht allein durch die Intensität, Tnit 
welcher die Zunge an die Zähne gepresst wird. An der Bildung des 
T nimmt ein grösserer Zungenabschnitt Theil wie an der des Z>. 
üeberdies geräth auch die Zunge beim T in eine andere Configuration 
wie beim D. 

Ich beschreibe diesen unterschied nicht näher, da ihn jeder leicht 
herausfühlen kann, der sich nur einigermassen auiinerksam beobachtet. 

Aehnliche Unterschiede nehme ich zwischen O und K wahr. Wenn 
ich diese beiden Laute wieder sehr deutlich ausspreche, so erfahre 
ich , dass der Verschluss beim K nicht nur intensiver ist als beim <?, 
sondern es wird beim K von der Ö-Stelle nach rückwärts eine grössere 
Muskelmasse in Action gesetzt und in anderer Richtung zu verschieben 
gesucht wie beim G. 

Die Unterschiede zwischen Jlf, B und P machen sich in der fol- 
genden Weise bemerklich. 

Beim eM^) merke ich, dass es ein vorderer Antheil der Lippen 
ist, welcher sich an der Action betheiligt. Sehr deutlich werde ich mir 
dieses ümstandes bewusst, wenn ich eM und Pe nacheinander spreche. 
Ich fühle die Action beim eM näher der vorderen mit Haut bedeckten 
Fläche, beim P näher der hinteren mit Schleimhaut bedeckten Fläche. 

Eben so deutlich ist für mich der Unterschied in der Lippenaction 
bei B, von der bei eM und P. Der Verschluss beim B ist ein sanfterer, 
und es beschränkt sich das GefQhl auf jene Fläche, an der sich die 
Lippen bei dem gewöhnlichen ruhigen Verschlusse berühren. 

Wenn ich nun auf die Gefühle achte, welche sich an das stille 
Denken von If, B^ P knüpfen, so nehme ich auch hier den localen 
Unterschied wahr. 



*) Es ist hier zweckm&ssig das M mit Anlaat zu sprechen. 
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Ich habe beim M das GefiUil in einem vorderen (der mit Haut 
bedeckten Fläche näheren) Abschnitte der Lippen; beim P in einem 
hinteren (der mit Schleimhaut bedeckten Fläche näheren) Abschnitte; 
beim li in der Mitte zwischen beiden, an der Stelle, wo sich 
meine beiden Lippen bei dem gewöhnlichen ruhigen Verschlusse be- 
rQhren. 

Ich kann diese Unterschiede am besten wahrnehmen, wenn ich mir 
bei geschlossenem Auge der Reihe nach Jf, B^ P vorstelle. 

Abgesehen von diesen Unterschieden in der Locatität, sind die 
Vorstellungen von M, B, P auch in der Qualität ') verschieden. Das 
J/-(tefQhl ist ganz etwas anderes wie das P-GefÜhl, und diese beiden 
unterscheiden sich in der Qualität vom I^-GefQhl. 

Ich werde von den hier besi'hriebenen Eigenthümlichkeiten der 
Lautgef&hle später (pag. 82) noch Gebrauch machen. Ich habe indessen 
die lit^'hreibung hier ein^^efügt, wei] sie geeignet ist den Satz zu unter- 
stützen, da^ii die Ijautgefühle iu den Muskeln sitzen. Denn wenn die 
wirkliche Aus.sprache d^^r Laute eine Muskelleistung ist; wenn die Ge- 
fühle heim stillen Denken der Laute demiassen nach Ausdehnung und 
Intensität den Initialen jener I^istung ähnlich sind; dann dürfen 
wir voriuuth(*n, dass auch diese (lefühle beim stillen Denken in den 
Mu:^kt>lu sitzen. 

Was ich hier ffir die Laute mit festem Verschlusse') ausgesagt 
halie, gilt auch für jene Consouanten, bei welchen der Verschluss kein 
fester; bei welchen nur eine Verengenmg im Mundkaualo gebildet wird, 
wie hei /'(«')• ^'V') heim harten und weichen S(f), bei den L- und B- 
lauten. 



') I>cr Au>drack ^Qualität" wird ▼iolleicht den Ph}i»iolopen sowohl wie den 
Ptjcholofcen nicht pini pa9»<*nd erscheinen. In dem MaskelgefOhl an nnd für »ich 
li<^ ein Qoale. Nun i»t e« in der That nicht er»icht]ich, wie ein und derselbe 
Ma^kci drei <|Qalitati? TerHchiedene Gefühle Termittdn soU. I>«« Unpas>ende des 
Aa»i)rackeii wird »pütcr durch die Erlänternntr ton pair. ^J noch kUrer hertor- 
treten. Ich habe ihn aWr dennoch irewjililt. weil ich die fcr>chicdt*nen KigenthQni- 
lichkcitrn d«» «iefOhleji darch kein änderet Wort aniadeoten woMte. Ich gebe al>o 
in. da»» Qualität in dem hier gebrauchten 8inne rieUeicht nur eine Function der 
Intensität int. Ich bin aber de«aen nicht sicher. Ich fühle eben die wechselnde 
lnten»it;%t. die wcchnelndc Aundehnun:? un«! übrf.lii», kommt mir vor, d*«* auch 
das i^ualc de* Gefühles ein andere^» .Ht-i. 

'j Verschluaslaute ChUdni (cit. n. Brücke). 
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Doch gehe ich auf die Details hier nicht mehr ein. Denn es liegt, 
wie ich schon in der Einleitung bemerkt habe, gar nicht in meiner 
Absicht, an diesem Orte die Lautlehre abzuhandeln. Wer sich in der 
Principienfrage mit mir in Bezug auf die Verschlusslaute nicht einigen 
kann, der wird es überhaupt nicht, und für den w&re auch die weitere 
Darstellung nutzlos. Für diejenigen hingegen, welche mit mir über 
die Principienfrage einig sind, ist die weitere Besprechung der übrigen 
Consonanten überflüssig; zumal es sich hier nur um den einen princi- 
piellen Satz handelt, dass die Lautgef&hle in den Muskeln sitzen. 

Es wird sich übrigens in der weiteren Darstellung ergeben, dass 
eine genaue Zergliederung aller Lautgefuhle für mein Beweisverfahren 
nicht unumgänglich nöthig sei. 

Gestützt auf diese Bemerkung, will ich mich auch mit den Initia- 
len bei der Vorstellung der Selbstlaute nicht eingehender beschäftigen. 
Dass beim lauten Sprechen der Vocale Initialen gefühlt werden, 
habe ich schon mitgetheilt. Ich habe auch schon darauf hingewiesen, 
dass ich die Initialen fühle, wenn ich mir denke, dass ich die Vocale 
sprechen möchte. Ich brauche daher jetzt nur zu wiederholen, dass ich 
bei der Vorstellung eines jeden Vocales das charakteristische Initialge- 
fühl habe, oder kürzer gesagt, das Charakteristiken fühle *). 



*) Ich habe es im Texte unterlassen von den zusammengesetzten Lauten 
und specieU von den zusammengesetzten Consonanten zu sprechen. 

Was zunächst die Compositae x und z betrifft, so sind diese in der That, 
wie es Brücke bezeichnet (je) zwei aufeinanderfolgende Consonanten. Dieser An- 
nahme entsprechen auch die Gefühle. 

Wenn ich ^X*^ vorsteUe, so merke ich, dass das Initiale erst im Zungen- 
grunde (wie bei K) sitzt und dann auf die Zungenspitze überwandert. X ist eben 
ein DoppeUaut; er besteht aus k und s; ebenso wie Z aus t und s besteht. 

Anders liegt die Sache beim Seh, Hier ist das Initiale (für mich wenigstens) 
ein einfaches. Es sitzt an einer Stelle und wandert nicht im Laufe der YorsteUung 
wie es bei JC der Fall ist. Ich darf hier aber nicht verschweigen, dass mein Seh 
nach dem Zeugnisse eines hiefür competenten Mannes nicht rein ist. 

In demselben Sinne sage ich , dass auch meine Initialen für einige 
Diphthongen einfach sind. Ich fühle beim üe z. B. in dem Worte üben nicht U 
und E oder ü und /, sondern etwas was für üe charakteristisch ist. Bei dem 
rtÄw^ bin ich nicht mehr klar darüber, ob das Initiale einfach ist, oder ob es 
doppelt and wandernd ist. 

Für das, was ich in dieser Schrift zu erweisen habe, kommt es aber auch 
auf diese Feinheiten nicht weiter an. 
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So glaube ich mich also in der Zosammenfassang all dessen, was 
ich bis jetit (auf mein Subject bezogen) vorgebracht habe, mit den 
folgenden Sitzen begnügen zu dürfen. 

I. An die Vorstellung eines jeden Lautes knüpft sich 
unzertrennlich ein (mehr oder weniger deutliches) Gefühl in den 
Organen der Articulation. 

IL Diese Gefühle sitzen in den Muskeln. 

HL Diese Gefühle sind denjenigen ähnlich, mit welchen 
die wirkliche Aussprache der Laute eingeleitet wird. 



3. Gefühle, welche eich an die Vorstellung der Worte knüpfen. 

Was ich bis jetzt ftir die einzelnen Laute ausgesagt habe, gilt 
auch für ganze Worte. „Wenn ich mir das Wort ,,Kek" vorstelle, so 
knüpfen sich daran der Reihe nach die Gefühle von K^ E^ K, Wenn 
ich das Wort vorstelle, lautire ich es in Gedanken so durch, wie die 
Kinder bei ihren ersten Leseübungen. 

Gleichwie bei dem einzelnen Worte „Kek" geht es mir bei allen 
Worten, ich mag sie einzeln oder im Zusammenhange vorstellen. 

Wenn ich mir eine Reihe von Worten nach einander vorstelle, 
oder, wie ich jetzt lieber sagen will, wenn ich in Worten denke, so 
lautire ich das Gedachte gleichfalls in Initialen, allerdings aber viel 
schneller als das lesende Kind. Ich verhalte mich zu demselben wie 
ein Klavier-Virtuose zu seinem Schüler während der ersten Unterrichts- 
stunden; wie ein Klavier- Virtuose aber, der nicht wirklich (tönend) spielt, 
sondern mit den Fingern nur über die Tasten fährt, sie auch mit aUer 
Feinheit und Eigenart berührt, die seinem wirklichen Spiele eigen- 
thümlich ist, dennoch aber die Tasten nicht bewegt. Der Vergleich 
wird noch zutreffender, wenn ich sage, der Virtuose berühre die Tasten 
gar nicht, er bewege auch die Hände nicht, aber er fahle in den 
Fingern, so, als wenn er sie der Reihe nach zu all den feinen Bewe* 
gungen anregen würde, die er beim Klavierspiele wirklich ausführt. 

Nunmehr kann ich zu dem Satze zurückkehren, mit dem ich diese 
ganze Abhandlung eingeleitet habe. Es kommt mir vor, sagte ich, als 
wenn ich beim stillen Denken mitreden würde, trotzdem meine Articu- 
lationsorgane keine sichtbare oder fühlbare Bewegung ausführen. Die 
Articulationsorgane bewegen sich nicht, aber es geht in den Muskeln 
etwas vor, was dem Vorgange beim wirklichen Aussprechen innerhalb 
einer gewissen Grenze ähnlich ist. 

Ich habe in der Einleitung gesagt, dass ich diese Gefühle wahr- 
nehme, wenn ich meine Aufmerksamkeit darauf richte. Nun ist es aber 
für meine ganze Beweisführung ^vichtig zu wissen, ob diese Gefühle 
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das stille Denken auch dann begleiten, wenn ich nicht darauf achte; 
ob de mit dem atfllen Denken unter allen Umständen unzertrennlich 
Terimfipft sind. 

Direct kann ich auf diese Frage aus leicht begreiflichen Gründen 
nicht antworten. Ich glaube aber, die Antwort auf indirectem Wege 
erschliessen xu können. 

Mit dieser Erschliessung will ich mich später beschäftigen. Vor- 
erst begnfige ich mich mit der Thatsache, dass ich jene Gef&hle jedes- 
mal in mir finde, wenn ich meine Aufmerksamkeit darauf richte; dass 
ich mir bei geeigneter Aufmerksamkeit unmöglich Worte vorstellen 
kann, ohne die entsprechenden GefUhle wahrzunehmen. 



Stritk«r. M<i4i«a tWr Ü« Spfsrkfnr t«i:««ff»M. 



4. Das Wesen der Wortvorstellungen. (Einengung der Frage). 

Ich habe bis jetzt von einer subjectiven Erscheinung gesprochen, 
welche sich an das stille Denken in Worten knüpft. Nunmehr willich 
die wesentliche Grundlage dieses Denkens selbst einer Analyse unter- 
ziehen. Um mich kürzer ausdrücken zu können, werde ich statt „stilles 
Denken in Worten": „Wortvorstellungen" sagen. Es ist ja auch selbst- 
verständlich, dass ich nicht anders in Worten denken kann, als indem 
ich mir ein Wort nach dem anderen vorstelle. 

In dem lebendigen Gebrauche der Sprache verknüpft man mit 
der Wortvorstellung noch andere Vorstellungen. Wenn ich mir das 
Wort „Pferd" vorsteUe, so knüpft sich daran in der Regel die Vor- 
stellung des wirklichen Pferdes. Wenn eine solche Verknüpfung vor- 
handen ist, dann sage ich, dass ich das Wort verstehe, dass ich seine 
Bedeutung kenne. 

Ich kann andererseits ein Wort aus einer mir unbekannten Sprache 
hören, es nachsprechen, und es mir auch vorstellen, ohne seine Bedeu- 
tung zu kennen. In diesem Falle habe ich ein leeres, inhaltsloses Wort 
in der Vorstellung oder eine reine Wortvorstellung. 

Nun kann ich bei jedem Worte die reine Vorstellung desselben, 
von seiner Bedeutung trennen. Ich weiss, was das Wort ^Pferd*' be- 
deutet, ich weiss, was ich mir dabei vorstelle, wenn das Wort in mir 
auftaucht; aber ich kann nichtsdestoweniger das Wort als solches prüfen; 
ich kann fragen, was denn das Wesen des Wortes sei , was denn in 
mir vorgeht, wenn ich mir das Wort als solches vorstelle/ 

Wenn ich das Wort „Pferd" von einem Anderen aussprechen höre, 
so habe ich eine Schallvorstellung. Ob die Schallvorstellung, welche in 
mir erzeugt wird, ausreichend ist um das Wort zu verstehen, ob also 
die Wortvorstellung während des Hörens in nichts Anderem zu be- 
stehen braucht, als in der ScbaUvorstellung, werde ich später darlegen. 
Vorläufig mache ich den Leser darauf aufmerksam, dass ich diese Frage 
mit „Nein" beantworten werde. Ich werde zeigen, dass beim Anhören 
des Wortes noch etwas Anderes in mir vorgeht als die SchaUwahr- 
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nehmuDg; diiss die letztere gar nicht ausreicht, um in mir die Wort- 
TonttelluDg wachzurufen. 

Ich will mich aber TorUufig gar nicht mit dem Hören der Worte, 
sond^'rn nur mit den Wortvorstellungen beschäftigen, wie sie sich beim 
stillen Denken gestalten. 

Die herrschende Lehre sagt, dass wir uns dabei an die Schall- 
bilder erinnern. Wir haben von Kindheit an das Wort ,Pford** oft 
genug gehört, dass es sich genügend einprägen konnte. Wenn wir nun 
still in Worten denken, so tauchen in uns die Erinnerungen der ge- 
horten Worte auf. 

Unmittelbar nachdem irgend ein Fremder zu mir gesprochen hat, 
kann ich mich in der That leicht an seine Stimme und auch an die 
gehörten Worte erinnern. Diese Erinnerung verblasst aber allmälig. 
Die Worte bleiben zwar in meinem Gedächtnisse, nicht immer aber zu- 
gleich die Stimme. Ich kann mich z. B. genau an die W^orte erinnern, 
mit welrheu ich vor einigen Tagen auf der Strasse angebettelt worden 
bin; ich erinnere mich auch an die Gestalt des Bettlers, von seiner 
Stimme habe ich aber keine Ahnung mehr. 

Die Stimme von Menschen, welche häufiger und länger zu mir 
gesprochen haben, haftet wohl fester in mir. Ich kann mich jetzt noch 
an die Stimme meines Vaters erinnern, trotzdem er schon vor 25 Jahren 
gestorben is^t. loh kann mich, wenn auch dunkel, an die Stimmen vieler 
meintT Universitätslehrer und sehr lebhaft an die Stimmen von Men- 
schen erinnern, mit welchen ich im Laufe der letzten Jahre verkehrt 
habe. Wenn ich es aber versuche, mir die Worte ins Gedächtniss zu 
rufen, welche ich von einem solchen Menschen gehört habe, so merke 
ich, dass die Erinnerung an die Stimme und die Erinnerung an die 
Worte nicht fest zusammenhängen. Beim Auftauchen des ersUm Wortes 
pflegen zwar Stimme und Worte an einander zu haften. Im weiteren 
Verlaufe aber merke ich, dass die Worte so in mir aufleben , als 
wenn ich sie unabhängig von der Erinnerung an Gehörtes denken würde. 

Wenn ich unabhängig von der Erinnerung an Gehörtes denke; 
wenn ich die .\ugen schliesse, um mich dabei genau beobachten zu 
können, und nunmehr irgend einen Gedanken in Worten , etwa einen 
bekannten Vers durch mein Bewusstsein ziehen lasse, so suche ich 
vergebens nach Scballerinnerungen, die sich an die Worte knüpfen. 

Man könnte hier wieder einwenden, dass die Schallbilder, die ich 
nicht finde, dennoch da sein könnten. Ich muss jedoch abermals antworten, 
dass es sich hier vorläufig wieder nur um das handelt, was ich wahr- 
nehme. Ich will ja mein Bewusstsein, meine Wortvorstellungen zer- 
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gliedern. Was ich in meinem Bewusstsein nicht finden kann, das mag 
da sein oder nicht, ich nehme für jetzt darauf keine Rücksicht. 

Wenn ich also still in Worten denke, so nehmen, sage ich, die 
Schallbilder bewusstermassen daran keinen Antheil. 

Die Prüfung meiner Wortvorstellungen ergibt femer, dass auch 
keine Gesichtsbilder, keine Erinnerung an Schriftzeichen darin ent- 
halten sind. 

Philologen, welche den Tag über Schriftzeicben alter Sprachen 
studiren, können sich hierin unter umständen, die ich später noch 
nennen werde, anders verhalten, und manchen Satz in Wortzeichen vor- 
stellen. Vorläufig kommen aber diese Verhältnisse nicht in Betracht 
Ich berücksichtige in diesem Abschnitte nur mein stilles Denken, wie 
es sich in der Regel gestaltet In Bezug auf dieses sage ich nun, dass 
meine Wortvorstellungen weder die Erinnerung an Stimmen noch die 
an Schriftzeichen enthalten. 

Dass die Wortvorstellungen weder aus Geschmacks-, noch aus 
Riech- oder Tastvorstellungen zusammengesetzt sind, versteht sich ganz 
von selbst 

Ich kann also vorerst die Frage nach dem Wesen der reinen 
WortvorsteUungen einengen. Ich kann sagen, dass sie keine Sinneswahr- 
nehmungen und auch keine Erinnerungen an Sinnesperceptionen ent- 
halten. 



ii 
I 



5. Cgiiflitorlicliai zur Bneniuno der Frage nach dem Weeen der 

Bevor ich in meinem psychologischen Beweisrerfahren weiter- 
scbreite, muss ich einige Errungenschaften besprechen , welche auf dem 
Gebiete der Anatomie, Physiologie und Pathologie des Gehirnes gemacht 
worden sind. Hierbei werde ich aus frlUier angedeuteten Gründen die 
Darstellung in elementarer Weise durchf&hren und bitte daher um die 
Nachsicht der ärztlichen Leser. 

Eine Beihe von Beobachtungen an kranken Menschen und an 
menschlichen Leichen haben xu der Erkenntniss gefthrt, dass der Aus- 
fall der Sprachvorstellungen in der Kegel mit materiellen Veränderungen 
einer bestimmten Kegion der Grosshimrinde coincidire. In Folge 
dessen neigte man sich zu der Annahme, dass die Sprach Vorstellungen 
an die Function dieser bestimmten Kindenregion gebunden seien. 

Die Lehre, welche auf dieser Annahme beruht, ist unter dem 
Namen ,,Lehre von der Localisation der menschlichen Sprache* bekannt. 

Diese Lehre ist erst im Laufe unseres Jahrhunderts, und zwar 
zumeist von firanzteiscben Aerzten begründet worden. 

Diejenigen Leser, welche sich f&r die Geschichte dieser Lehre 
interessiren , ktonen sich darüber in dem intere»anten Buche Kuss- 
mauTs ,.Ueber die Störungen der menschlichen Sprache"" ') leicht Auf- 
schlttss verschaffen. Ein kurzes Excerpt ans der historischen Skizze 
Kossmaurs will ich hier übrigens wiedergeben. 

,,Die Geschichte der Localisation der Sprache knüpft sich hauptsach- 
lich an die Namen von Gall« Bouillaud, Marc Dax und Broca."' 

«Gall ist der eigentliche Vater dieser Idee. Er unterschied ,Wort- 
sinn" and ,Sprachsinn" und verlegte diese Vermögen in die Stimlappen 
des grossen Gehirns.*" 

^Thomas Hood war wohl der Erste, welcher im Jahre 1822 über 
einen aphasischen Menschen berichtete, dessen Leiche zur Section kam 
lud eine Erkrankung des linken Stimlappens eri[ennen Hess.*" 



*> HaadV. d. tpedtlL Psthol. Hcraatftftbea von Zicm«8«iL Ltipelf 1877. 
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^Bouillaud, ein Schüler GalTs, widmete aber dieser Frage um 
dieselbe Zeit eine grössere Aufmerksamkeit und stellte die Behauptung 
auf, dass in den vorderen Gehirnlappen ein ^principe legislateur de la 
parole'' existire. Es gelang jedoch Bouillaud nicht, sich die Zustim- 
mung seiner Zeitgenossen zu erringen." 

^Im Jahre 1836 überreichte Marc Dax, ein Arzt aus Somiöres, 
der Versammlung der Aerzte zu Montpellier eine Abhandlung, in wel- 
cher er auf das häufige Zusammentreffen von Sprachstörungen mit Er- 
krankungen der linken Hirnhemisphäre hinwies. Die Abhandlung von 
Dax fiel aber der Vergessenheit anheim. Im Jahre 18G3 trat der Sohn 
von Marc Dax für die Behauptungen seines Vaters ein, aber gleich- 
falls ohne Erfolg/ 

Zur Anerkennung gelangte die Lehre erst durch den (vor Kurzem 
zum Senator erwählten) französischen Arzt und Anthropologen Broca. 

„Broca, früher Gegner der Bouill au d'schon Lehre, trat 1861 mit 
der auf zwei Krankheitsfälle gestützten Behauptung auf, es sei die Un- 
versehrtheit der dritten linken Stimwindung und vielleicht der zweiten 
unerlässlich für die Ausbildung des articulirten Sprach Vermögens.*' 

In den nächsten zwei Jahren fanden die Pariser Aerzte bei den 
im Beisein Broca*s ausgeführten Sectionen an 15 Leichen von aphasi- 
schen Menschen vierzehn Mal Zerstörung in der linken dritten Stim- 
windung. Diese Ereignisse haben der Behauptung von der Localisation 
der Sprache zur Anerkennung verhelfen. 

Broca suchte auch schon den Umstand zu erklären, warum die 
Zerstörung in der Regel in der linken Himhälfte gefunden wurde. 

Es ist bekannt, dass sich jeder Hirnnerv, welcher der Willkür 
gehorcht, vor seinem Austritte aus dem Gehirn mit seinem Gespann 
von der anderen Seite kreuzt. Die Nerven, welche von der linken Him- 
hälfte kommen, gehen auf die rechte Körperhälfte über, und umgekehrt. 
Eine Zerstörung der Willensnervenbahnen in der linken Himhälfte 
bedingt also Lähmung der rechten Körperhälfte und umgekehrt. 

Indem nun bei den meisten Menschen die Muskeln der rechten 
oberen Extremität grössere Fertigkeit besitzen als die der linken, so ist 
die Vermuthung erlaubt, dass die Ursache hiefür in einer ungleichen 
functionellen Ausbildung der Hirnhälften liege; dass also der Rechts- 
händigkeit entsprechend die linke Hirnhemisphäre functionell besser 
i ausgebildet sei, wie die rechte. 

i^ So meinte also Broca, dass die linke Hemisphäre sich auch in 

j Bezug auf die Bewegungen der Articulationsorgane functionell besser 

ausbilde. 

.1 

.1 
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Ich niiiss zum Verständniäse dieser übrigens noch nicht fest- 
stehenden Hypothese (als Compilator) Folgendes anfügen. 

Die meisten Muskeln erhalten ihre Willensimpulse in der schon 
angedeuteten Weise; die Muskeln rechterseits von der linken Hirn- 
hemisphire, die Muskeln linkerseits von der rechten Hemisph&re. Anders 
die Articulationsmuskeln. Wenn nur eine Himhemisphare intact ist, so 
rHcht sie aus, um die Articulationsmuskeln in ihrer Gesammtheit dem 
Willen unterthan zu machen. Die Articulationsmuskeln können also 
sowohl von der rechten als von der linken Hemisph&re zur Bewegung ver- 
anlai«t werden. Sie werden, wie der Kunstausdruck lautet, bilateral versorgt 

Diese Muskeln verhalten sich wie ein fein dressirtes Pferdegespann, 
welches mit doppeltem ZQgelpaar von zwei Kutschern dirigirt wird, so 
aber, dass die gew Ahnliche Gangart der Pferde von beiden Kutschern 
oder auch vom rechtasitzenden allein, gewisse feine Künste aber nur vom 
linkssitzenden Kutscher geregelt werden können. Bei dieser Einrichtung 
werden die Pferde, wenn der letztgenannte Kutscher wegftllt, noch immer 
ihren gewöhnlichen Lauf verfolgen, aber keine Künste mehr ausfllhren. 

So denkt man sich also die Leistungen jener bestimmten Region 
des linken Stimhims im Vergleiche zu den Leistungen der gleichnamigen 
rechts liegenden Region. Bewegt können die Articulationsmuskeln von 
beiden Seiten werden, aber jene feinere Ausbildung, welche zur I^oduction 
der Sprache nöthig ist, hat in der Regel nur das linke Stirnhim erlangt. 
Eine Erkrankung des letzteren bedingt daher den Verlust der Sprache, 
nicht aber eine Lähmung der Articulationsmuskeln. 

Ich werde auf diese Hypothese am Schlüsse dieser Schrift noch 
einmal eingehen. Vorerst brauche ich nur auf die Fundamentalfrage 
von der Localisation des Sprachvermögens zu recurriren , und diese 
darf als sicher beantwortet angesehen werden. 

Es steht fest, dass der Verlust der Sprache in den untersuchten 
Fillen mit einer materiellen Veränderung des Gehirnes coincidirt hat; 
es steht fest, dass diese Veränderungen in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle einseitig localisirt, u. zw. zumeist links in einer topographisch 
bestimmten Region der Hirnrinde gefunden wurden; in einer Region, die 
Broca zu Ehren als die Broca^sche*) bezeichnet wird. 

Ungeachtet dieser Erfahrungen gaben sich Aerzte und Physiologen 
bis zum Jahre 1870 der Meinung hin, dass die verschiedenen psychi- 
teilen Functionen im Gehirn nicht localisirt seien. Anatomische und 



*) Sictatlidi Broea*telM Wiaduf , wdl die Hirariade WoliU oder Wia- 

dtlfHI Stift 
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mikroskopische Untersuchungen führten zwar dazu, die psychische Thfttig- 
keit in die Binde des grossen Gehirns zu verlegen. Man glaubte jedoch aut 
die Ergebnisse des Thierexperiments gestützt, annehmen zu dürfen, dass 
die gesammte seelische Thätigkeit und implicite das „Wollen^ sowohl wie 
das „Empfinden^ in der gesammten Binde gleich massig vertreten sei. 

Diese Annahme ist aber im Jahre 1870 durch Experimente erschüt- 
tert worden, welche von zwei deutschen Aerzten ausgeführt worden sind. 

Dr. Hitzig in Berlin hatte sich durch einige Beobachtungen am 
Menschen veranlasst gesehen, die damals herrschende Lehre noch ein- 
mal durch das Experiment zu prüfen, und die Prüfung, die er in Ge- 
meinschaft mit Dr. Fr it seh an Kaninchen und Hunden ausführte, ergab 
in der That ein Besultat, welches dieser Lehre widersprach. 

Es scheint mir nicht zweckmässig an diesem Orte die Einzel- 
heiten der Experimente zu besprechen. Ich kann mich hier auf die Mit- 
theilung der Besultate beschränken. Insofern ich aber diese Besultate in 
mein Beweisverfahren eintrage; insofern ich auch diejenigen Leser, 
welche nicht selbst Aerzte und Experimentatoren sind, in die Lage ver- 
setzen möchte, die Festigkeit meines Baues zu prüfen, werde ich die 
Angelegenheit etwas weitläufiger behandeln. 

Vor Allem muss ich bemerken, dass die Experimente von Fritsch 
und Hitzig leicht wahrnehmbare positive Ergebnisse hatten, während 
die Lehre, welcher diese Forscher widersprachen, aus sogenannten nega- 
tiven Erfahrungen hervorgegangen war. Negativ, das heisst, man hatte 
etwas gesucht und nicht gefunden, während Fritsch und Hitzig etwas 
gesucht und gefunden haben. 

Die Funde lauteten wie folgt: 

Wenn man einem durch Morphium in Schlaf versetzten Hunde die 
Oberfläche des Gehirns blosslegt, so kann man durch künstliche Beizung 
ganz bestimmter Stellen der Hirnrinde bestimmte Muskeln der entge- 
gengesetzten Eörperhälfte zur Zuckung bringen. Man kann von einer 
Stelle aus die Schnauze, von einer anderen aus ein Hinterbein, von noch 
einer anderen ein Vorderbein in bestinunte Bewegungen versetzen. 
Die Experimentatoren konnten bis dahin, durch solche Beizungen der 
Hirnrinde keine Muskelzuckungen auslösen; das waren die sogenannten 
negativen Ergebnisse. Jetzt, konnte man es, man hatte positive Besultate. 

Die Experimente von Fritsch und Hitzig sind seit ihrem Be- 
kanntwerden unter verschiedenen Himmelsstrichen und an verschiedenen 
Säugethierformen geprüft und bestätigt worden. Widerspruch gegen die 
nackten Thatsachen hat bis jetzt meines Wissens Niemand erhoben. 
Insofern ich diese Thatsachen als Beweise verwerthe, darf ich indessen 
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wohl hminfllgeD, daas ich die erwihotaQ Angaben in einer beträcht- 
lichen Zahl Ton Experimenten aaenahmalos beetAtigt fand. 

Nach Fritsch und Hitxig hat sich xonächst ein englischer Arzt 
um den Ansban dieser Lehre grosse Verdienste erworben. 

Wenn diese Stellen in der Hirnrinde, deren kQnstliche Erregung 
zu Muskelsnckungen f&hrt, wirklich in die Sphäre der psychischen 
Leistungen hineinfallen, wenn wir dort also den Ort zu suchen haben, 
wo die Muskelzuckungen auf psychischem Wege ausgelöst werden, wenn 
joie Stellen die AngrifEspunkte der Willensimpulse sind, dann muss die 
Zerstörung dieser Stellen der Herrschaft des Willens ein Ende setzen. 
Die Zerstörung jener umschriebenen Stellen, deren Reizung eine be- 
stinunte Muskelzuckung ausgelöst hat^ muss eine Willens-Lähmung der- 
selben Muskeln zur Folge haben. 

Fritsch und Hitzig haben diesem Gedankengange gemäss Ver- 
suche an Hunden angeetellt Aber die Ergebnisse ihrer Versuche waren 
noch unrollkommen. Erst Ferrier *) ist es gelungen die analogen Ver- 
suche am Affen mit grösserem Erfolge durchzuführen. 

Die UnToUkonunenheit der Versuche am Hunde war nicht Schuld der 
Experimentatoren. Es hat sich herausgestellt, dass Hunde zu diesen Läh- 
mungsTersuchen ron der Hirnrinde aus nicht geeignet sind, dass es die höhere 
Entwickelung der Affen ist, welche sie zu den Versuchen geeignet macht. 

Das Affenhim steht in seinem Baue dem menschlichen Hirn viel 
näher als das Hirn des Hundes. 

Nun hat es sich bald des Weiteren herausgestellt, dass auch Menschen, 
deren Hirnrinde an gewissen (topographisch bestimmten) Stellen erkrankt, 
Ton Zuckungen und Lähmungen b^mmter Muskeln befallen werden. 

Hitzig selbst war der erste, der die Ergebnisse seiner Experimente 
an Hunden auch durch eine Beobachtung am Menschen unterstützen 
konnte. Ein französischer Soldat, der (am 10. December 1870 bei 
Orleans) durch eine Flintenkugel am Kopfe verwundet worden war, 
wurde im Februar des nächsten Jahres (noch während seines Aufenthaltes 
im Hospital) von Zuckungen bestimmter Muskeln befallen, von Zuckun- 
gen, tLut welche vorübergehende Lähmungen folgten. Der Mann starb, 
die Section ergab eine circumscripte Erkrankung der Hirnrinde in Folge 
des Schusses. Und diese Stelle entsprach denjenigen Stellen des Affen- 
himes, von welchen aus Ferrier später auf experimentellem Wege durch 
Baiznng Zuckungen und durch Ausschneidung Lähmung derselben 
Mnskelgruppen erzielen konnte. 



*) Di« FoActioMB dst Oehira«. DtvtKh tob Oberttelaer. fS79. 
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Wenngleich nun die Details in der Deutung der Erscheinung immer 
noch strittig sind, die Thatsachen, als solche, dass es im menschlichen 
Hirn nur bestimmte Begionen der Binde sind, deren Erkrankung Muskel- 
zuckung und Muskellähmung auslöst, wird von allen Seiten anerkannt. 

Weitere Experimente, welche wir der Initiative des Dr. Ferrier 
(in London) und des Dr. Herm. Munk*) (in Berlin) verdanken, haben 
festgestellt, dass sich an der Hirnrinde des Affen und des Hundes 
Begionen abgrenzen lassen, deren Vernichtung (Ausschneidung) nur 
Blindheit (aber keine Lähmungen) und wieder andere, deren Vernichtung 
nur Taubheit (aber keine Lähmungen) im Gefolge haben. 

Die Ergebnisse dieser Versuche sind noch nicht so klar wie die 
Lehre von den motorischen Bindencentren. Auch hat man noch keine 
genügenden ärztlichen Erfahrungen gesammelt, welche es gestatten 
würden, an der Hirnrinde des Menschen mit Sicherheit jene Begionen 
der Hirnrinde zu bezeichnen, welche dem Sehen, dem Hören und anderen 
Sinnoswahrnehmungen dienen. Sichergestellt ist es aber, dass Zerstörung 
der motorischen Bindengebiete des Menschen nur Lähmungen und keine 
Störungen in den Sinneswahrnehmungen nach sich ziehe. 

Die motorischen Gebiete der Hirnrinde können also unmöglich 
auch der Sinnoswahrnehmung dienen. Das sensorische Gebiet der 
Hirnrinde muss anderwärts, ausserhalb des motorischen Gebietes liegen. 
In dieser Bichtung ist also eine sichere Erkenntniss der Analogie des 
menschlichen Gehirns mit dem des Affen angebahnt. 

Die Krankheitsherde nun, welche man an Leichen von aphasisch 
gewesenen Menschen gefimden hat, sind immer in der motorischen Re- 
gion gefunden worden; in einer Begion also, welche nicht der Sinnse- 
Wahrnehmung dient 

Die Sprachvorstellungen müssen demgemäss durch Himregionen 
vermittelt werden, in welchen keine Sinneswahmehmungen auftauchen« 

Diese Beihe von Erfahrungen berechtigt also zu der Annahme, 
dass die Sprachvorstellungeu aus etwas Anderem bestehen müssen, als 
aus Sinnosbildem. 

Zu dem gleichen Ergebm'sse hat aber meine (im Abschnitte 4) 
dargelegte psychologische Untersuchung geführt. Denn auch dort zeigte 
sich, dass ich in meinen reinen Wortvorstellungen keine Sinnesvorstel- 
lungen zu entdecken vermag; dass sie etwas Anderes enthalten müssen 
als Sinnesvorstellungen. 



') Serie tod Artikeln in Da Bois* Arch. f. Pbjsiol. 1878 n. 1879. 
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Ich kehre nun noch einmal zu der psychologisrhen Untersuchung 
der Laute turück. 

Der Ausdruck «Lauf^ wird zwar jetzt nicht mehr f^anz passend 
erscheinen; er weist auf eine Schallvorstellung hin, die ja in der reinen 
Vorstellung der Worte nicht enthalten ist. Ich wQrde jetzt lieber «ele- 
mentare Spraebglieder^ als «Laute^ sapen. Indessen halte ich es nicht 
zweckmässig eingebürgerte Bezeichnungen durch andere zu ersetzen, die 
dem Leser nicht geläufig sind. So bleibe ich denn bei dem Terminus 
«Laut'' um anzudeuten, dass ich nicht die Vorstellung des Buchstaben, 
nicht die des Schriftzeichens, sondern die Vorstellung des Sprachgliedes 
meine. 

Wenn ich mir den i^-I^aut vorstelle, so finde ich darin, so sehr 
ich auch darauf achten mag, nichts Anderes als das Bewusstsein von 
dem Uppengefühl. 

«Das Bewusstsein vom Oeffihh ist übrigens ein Pleonasmus. V*» 
ist wohl mAglich, dass gewisse flefühle so dunkel werden, um sirh unsertT 
Aufmerksamkeit zu entziehen. Was ich aber wirklich fühle, muss noth- 
wendig in meinen Vorstellungen enthalten sein. Das Bewusstsein von 
einem Gefühle in den Lippen heisst demgemäss soviel als wissen, dass 
in den Lippen etwas vorgeht. Wenn ich mir also B vorstelle, sage ieh 
jetzt in Kürze, finde ich in mir nichts Anderes, als das Gefühl in den 
Lippen. 

Ich bitte den Leser um Entschuldigung, wenn ich zum dritten Male 
darauf hinweise, dass ich hier vorläufig nur darthun will, was ich in 
mir finde; dass ich hier nur untersuche, woraus meine Vorstellung 
vom J9-Laut zusammengesetzt ist; mit anderen Worten, was ich weiss, 
wenn ich // vorstelle. 

Ich weiss also beim B nichts mehr in mir, als dass ich in den 
Lippen dasselbe fühle, wie im Beginne der wirklichen Aussprache des B. 

Ich kann mich jetzt nach der früheren umständlichen Krörterung 
bei der Verallgemeinerung des Satzes kurz fassen und sagen, das Gleiche 
gelte für alle Laute, für alle Worte aller Sprachen. 
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Die reine Wortvorstellung besteht also bei mir aus nichts Anderem, 
als aus dem Wissen, dass in den Sprachmuskeln etwas vorgeht. Und 
dieser Vorgang muss durch die psychische Thätigkeit des Yorstellens 
angeregt werden. Denn nur dadurch, dass ich mir das Wort vorstelle, 
rufe ich jene Gefühle wach. 

Wenn aber die psychische Function in den Muskeln etwas anregen 
soll, 80 kann dies nur durch Nerven geschehen, welche von der Hirn- 
rinde zu den Muskeln verlaufen; es kann nur durch Impulse erfolgen, 
welche von der Binde durch eben diese Nerven zu den Muskeln gelangen. 

Dass jene Begionen des Gehirns, von welchen aus die Muskeln 
ihre Impulse bekommen, motorische sein müssen, versteht sich von 
selbst. Wir nennen ja eben jene Regionen der Hirnrinde motorische, 
von welchen aus Impulse zu den Muskeln geschickt werden können. 

Die psychologische Untersuchung führt mich also zu der Annahme, 
dass die reinen Wortvorstellungen von motorischen Gebieten der Hirn- 
rinde ausgehen. 

Andererseits hat aber die Kranken- und Leichenuntersuchung 
gelehrt, dass die Wortvorstellungen an die normale Function motori- 
scher Bindengebiete des Hirns geknüpft sind; dass die Wortvorstellungen 
gestört werden, wenn ein bestimmtes motorisches Gebiet erkrankt ist. 

Wir sehen also hier wieder eine volle Uebereinstimmung in den 
Ergebnissen der subjectiven psychologischen Untersuchung einerseits und 
der objectiven Forschungen andererseits. 
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Der Ausdnick motorische Vorstellungen ist kein gebräuchlicher. 
In der Fachliteratur begegnet man daflür hftufig dem Terminus: Bewe- 
gungs-Vorstellung. 

Was sind Bewegungs- Vorstellungen? Gemeinhin wird darauf ge- 
antwortet, dass es Vorstellungen von der ausgef&hrten Bewegung 
sind. Wenn ich den Arm bewege, so bekomme ich von dieser Bewe- 
gung eine Nachricht. Ich sehe die Bewegung, ich ffihle die Zerrung 
der Haut, der Sehnen, die Drehung in den Gelenken und die Bewegung 
in den Muskeln. Alle diese Nachrichten zusanunen geben mir ein Ge- 
sammtbild, eine Gesammtvorstellung von der Armbewegung. 

An diese Wahrnehmung kann ich mich nachträglich erinnern; ich 
kann das Erinnerungsbild der Bewegung in mein Denken eintragen, oder 
anders ausgedrückt, ich kann die Bewegungs- Vorstellungen in mein 
Denken eintragen. 

Alle diese Wahrnehmungen sind aber sensorischer Natur. Nun 
habe ich aber gezeigt, dass in den Wortvorstellungen keine sensorischen 
Nachrichten enthalten sind. 

Cm der Frage näher an den Leib rücken su können, wollen wir 
uns noch einmal in Kürze die Ergebnisse der objectiven Forschung vor 
Augen führen. 

Das Sprachfeld ist ein motorisches. Mit anderen Worten, von dem 
Sprachfelde geben Nerven aus, welche daselbst innervirt werden, und 
den Impuls von da zu den Muskeln tragen. Diese (centrifugale) 
Leitung vom Hirn zu den Muskeln bildet ja eben das Merkmal der 
motorischen Nerven. 

Wenn also die Wortvorstellungen im Sprachfelde und nur hier 
auftauchen, so können sie keine andere materielle Unterlage haben, als 
diese motorischen Nerven selbst; keine andere als die Function dieser 
Nerven. 
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Diese Nerven haben aber keine andere nachweisbare Function, als 
Impulse zur Peripherie zu leiten. 

Die objectiven Erfahrungen legen uns also die Vermutbung nahe, 
dass die WortvorstelluDgen in dem Bewusstsein der Impulse bestehen, 
welche vom Sprachcentrum zu den Muskeln entsendet werden. 

Nunmehr bitte ich den Leser, mir in einer Versuchsreihe zu 
folgen, die jeder leicht mit sich selbst austeilen kann. 

Wenn ich es versuche, die Vorstellung des P-Lautes zeitlich zu 
verlängern, wenn ich mir also vornehme, die Vorstellung des P einige 
Secunden hindurch festzuhalten, so mache ich dabei eigenthümliche 
Erfahrungen. 

Ich kann mir leicht hinter einander viele P vorstellen. Ich kann, 
um mich anders auszudrücken, hinter einander wiederholt P denken. 
Das ist dann nicht ein gedehntes P, sondern es sind viele P. 

Versuche ich es, bei einem P{e) zu verharren, so merke ich, 
dass es eigentlich der Auslaut ist, den ich verlängere; ich denke P mit 
einem sehr gedehnten e. Diese Dehnung kann so lange anhalten, als 
ich nicht gezwungen bin, einzuathmen. 

Ein ähnlicher Fall ist auch gegeben, wenn ich P mit einem An- 
laute eP vorstelle. Auch hier kann ich die Vorstellung des Anlautes 
so lange dehnen, als es das Athembedürfniss gestattet. Dabei kann das 
Gefühl des Widerstandes, den die Luft an der verschlossenen Mund- 
spalte findet, dem P-Gefühl ähnlich werden. 

Um diese Täuschungen zu vermeiden, bitte ich jene Leser, welche 
den Dehnungsversuch machen wollen, diesen bei offener Mundspalte 
vorzunehmen und das Athmen zu sistiren *). 

Versuche ich es unter solchen Bedingungen mir ein P dauernd 
vorzustellen, so merke ich bald, dass dies unmöglich ist. Ich kann die 
P- Vorstellung über wenige Secunden hinaus protrahiren, dann aber 
verliert sich der P-Charakter. Das Gefühl in den Lippen, welches die 
P- Vorstellung charakterisirt hat, verflüchtigt sich gleichsam. Um es 
neuerdings zu erhaschen, muss ich mir es neuerdings vorstellen; ich 
muss den Lippen einen neuen Impuls zusenden; ich muss die Nerven 
neuerdings anregen. 

Das Verhältniss gestaltet sich also ähnlich, wie bei einer Tisch- 
glocke. 



*) Dabei ist es zweckmässig, erst einige tiefe Athemzüge zu machen, weil 
man dann leicht einige Secunden ohne AthembedOrfniss verharren kann. 
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Bei der gegebenen Einrichtung einer Tischglocke kann ein Stoss 
nicht mehr wie einen Glockenschlag erzeugen. Wenn ich das Signal 
dehnen will, rouss ich viele Stösse ausüben. Das Verharren der Hand 
auf dem einmal niedergedrückten Schlegel kann die Dehnung nicht be- 
wirken. Wenn der Schlegel einmal geschlagen hat, dann ist das eine 
Signal eingeleitet und schliesst naturgem&ss ab. 

Es ist also klar, das Aussenden des Impulses bildet das Cha- 
rakteristikon. Ich kann viele solche Impulse nacheinander aussenden, 
und daher viele P nacheinander vorstellen. Ich kann vielleicht — 
darüber bin ich mir nicht klar geworden — das Aussenden eines Im- 
pulses etwas protrahiren. Wenn aber der Impuls einmal vorüber ist, 
hat das eine P ein Ende. 

Dies gilt zweifellos für alle Laute. Nur ist es bei den Consonanten 
auffallender, als bei den Vocalen. Wenn ich mir den Vocal gedehnt 
vorstellen will, so stelle ich ihn in Verbindung mit einem Ton vor, den 
ich wohl dehnen kann. 

Auf die Tonvorstellungen will ich jetzt noch nicht n&lier eingehen. 
Indessen habe ich schon darauf hingewiesen, dass sich mit den Ton- 
vorstellungen ein Gefühl im Kehlkopfe verbinde. Dieses Gefühl fehlt 
mir, wenn ich blos Laute und Worte vorstelle. 

Es fehlt mir und fehlt, wie ich aus Mittheilungen Anderer entnehme, 
den meisten Menschen. Es ist aber nicht ausgeschlossen, dass einzelne 
Menschen, wie z. B. Schauspieler, welche ein sehr grosses Gewicht auf die 
Stimme legen, welche bei ihren Berufsarbeiten die Stimmbänder mit grosser 
Sorgfalt innerviren, auch beim stillen Durchdenken ihrer KoUen nicht 
nur die Articulations-, sondern auch die Stimro-Muskeln innerviren. 
Von solchen AusnahmsAllen will ich hier absehen. Die Kegel ist, dass 
beim stillen Denken keine Gefühle im Kehlkopf verspürt werden. Wenn 
ich jedoch einen Vocal (in der Vorstellung) zu dehnen versuche, so 
geselle ich allerdings zu dem Articulationsgefühl ein Stimmgefühl; ich 
dehne den Vocal, indem ich ihn in Gedanken mit einer länger dau- 
ernden Tonvorstellung begleite. Ich habe es aber in meiner Gewalt, 
diese Begleitung zu unterdrücken *). 

Durch dieses Mittel nun kann ich mich überzeugen, dass die Vor- 
stellung von Vocalen eben so wenig gedehnt werden könne, wie die 
von Consonanten. 

Beiläufig will ich hier bemerken, dass ich eine ähnliche Beob- 
achtimg bei allen Vorstallungen machen knnn. Ich bin nicht im Stande, 

') Voflcicb« hier pag. 70, Abtatt t r* 
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irgend eine Vorstellung dauernd festzuhalten. Wenn ich mir den Stefans- 
thurm längere Zeit hinter einander vorstellen will, muss ich mir ihn 
oft hinter einander vorstellen. Doch kann ich hier auf die allgemeine 
Bedeutung dieser Beobachtung nicht eingehen. 

Ich will femer bemerken, dass wir die Nerven zu experimentellen 
Zwecken in der Regel durch intermittirende Beize erregen. 

So steht also die Wahrnehmung, dass ich die Arüculationsmuskeln 
nicht continuirlich , sondern nur stossweise innervire, nicht vereinzelt 
da. Es entspricht dies vielmehr allgemeinen Erfahrungen über die 
Nervenerregung. 

Die subjective Untersuchung führt mich also wieder zu demselben 
Resultate, wie die objective Forschung. 

Wenn ich mir ein P vorstelle, so ist es nur der einzelne Impuls, 
dessen ich mir bewusst werde. 

Wenn ich die Vorstellung festhalten will, muss ich die Impulse 
wiederholen; ich muss die motorischen Nerven neuerdings vom Centnim 
aus beeinflussen. 

Die subjective und die objective Forschung führen also überein- 
stimmend zu dem Resultate, dass die motorischen Wortvorstellungen 
aus dem Bewusstwerden oder dem Gefühle motorischer Impulse be- 
stehen. Diese Gefühle, welche sich bis in den Muskel hinein erstrecken« 
welche ich in den Muskel hinein localisire, bilden für mich die Glieder, 
aus denen sich meine Wortvorstellungen aufbauen. 

Diese Gefühle fallen verschieden aus, je nach den Nerven und 
Muskeln, durch welche und zu welchen die Impulse gesendet werden, 
und femer je nach der Eigenart der Impulse. 

Durch das Bewusstwerden dieser Verschiedenheiten unterscheide 
ich in der Vorstellung die verschiedenen Laute von einander und damit 
sind mir die Elemente gegeben, aus welchen ich die Worte aufbaue. 

Meine ganze BeweisfQhmng führt uns also zu dem Satze, dass 
wir in unserer Sprachinsel (der Hirnrinde), respective in dem Sprach- 
centrum, Centren fUr die Lautbildung besitzen. Ich sage für die Laut- 
bildung und nicht fQr die Laute. 

Centren für die Lautbildung, das heisst so viel als Nervencentren 
jener Muskeln, welche sich an der Lautbildung betheiligen. In einem 
späteren Abschnitte werde ich darthun, dass jedes Lautmuskelcentrum 
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wabncheinlich ta ünterabtheilongen gebracht ist, derart, dass Unter- 
abtbeiluDgen des MuakelB gesondert angeregt werden können. 

Von solchen Besonderheiten will ich aber jetzt absehen. Nur so 
▼iel mag hier angedeutet werden, dass eine geringe Zahl solcher Cen- 
tren und Unterabtheflungen durch einen Wechsel in der Intensit&t, der 
Ausdehnung und der Combiuation ihrer Wirkung jedenfalls eine sehr 
grosse Zahl von Lauten möglich macht 

Die WortTorstellungen bestehen also in nichts Anderem als in 
dem Bewusstsein fon der Thfttigkeit dieser Centren, in dem Bewusst- 
sein Ton der Erregung jener motorischen Nerven, die zu den Articula- 
tionsmuskeln ziehen. 

Hiermit findet der Satz: „Die Wort Torstellungen sind motorische 
Vorstellungen* seine ausreichende Begründung. 
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8. Ueber die Art, wie sich im Sensorium aus Lauten Worte bilden. 

Wenn wir nun wissen, dass im Sprachcentrum Centren für dl 
Lautbildung existiren, so müssen wir darnach fragen, wie die Laute zi 
Worten combinirt werden. 

Bilden wir die Worte nach Art eines modernen Schreibapparates! 
Besitzen wir gleichsam eine kleine Anzahl von Tasten, die wir so oft 
so eigenthümUch und so combinirt anschlagen, als wir es benöthigen] 
oder verhält sich die Sache so wie in einem gedruckten Buche, das 
jedes Wort aus Lautcentren ^) zusammengesetzt, geordnet in den 
Sprachcentrum liegt? Der letztere Fall ist nicht wahrscheinlich. 

Wir haben fiir jedes P, in welchem Worte immer es auch vor 
kommen mag, nur einerlei Muskeln zur Verfügung. Nun könnte e 
wohl sein, dass derselbe Muskel in toto von vielen tausenden geson 
derten Gentren beherrscht wird; dass wir also im Gehirn so viele Gen 
tren für P besitzen, als daselbst Worte mit P haften. Das ist abe] 
gar nicht wahrscheinlich. 

Wir wissen, dass der Muskel aus vielen, mit freiem Auge nichi 
mehr sichtbaren Fäserchen besteht; dass jedes oder doch beinahe jedei 
Fäserchen zucken muss, wenn der ganze Muskel seine normale Leistung 
aufbringen soll. 

Wir wissen femer, dass zu je einer Muskelfaser je eine Nerven- 
faser führt*), dass jede Muskelfaser Impulse bekommen muss, um zu 
zucken. 

Ich werde femer kaum fehlgehen, wenn ich sage, dass die Muskeln, 
welche den P- Verschluss bewirken, aus mehr denn zehntausend Muskel- 
fasern zusammengesetzt sind, dass also eben so viele Nervenfasern io 
Action gesetzt werden müssen, um ein P vorzustellen oder auszusprechen. 



*) Wie ich der Kürze wegen statt Lautbildangscentren sage. 

*) Die anatomische Untersachnng . welche dies ergeben hat, konnte auch 
trägen; es konnten statt einer Nervenfaser deren zwei oder auch mehrere tu 
einer Maskelfaser gehen. Diese geringe Zablenabweichang kommt aber hier gar 
nicht in Betracht. Sehr viele Nenrenfasem gehen sicher nicht za einer Maskelfasiv. 
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Wollten wir nun annehmen, dass wir im Spracbcentrum für jeden 
Lippenlaut aller Worte, die wir gelernt haben und zu erlernen fthig 
gind, eigene Centren besitzen, so müssten wir voraussetzen, dass jedes 
von den tausenden Nervenf&serchen sich viele tausend Male verzweigt, 
uro je ein Aestchen in je ein Wortcentrum zu senden, welches P 
enthält; denn nur so w&re es verständlich, wie von jedem Wort- 
centmm aus die entsprechenden Articulationsmuskeln gesondert zur 
Zuckung gebracht werden. 

Die mikroskopische Untersuchung lässt uns nun hie und da eine 
Xerventheilung erkennen. Die Existenz einer so flberaus reichen Ver- 
theilung jeder Nervenfaser, welche von den Sprechmuskeln kommt, iät 
aber mit grosser Wahrscheinlichkeit auszuschliessen. 

Die anatomische Untersuchung ist also der Annahme nicht gQn- 
stig, dass die Worte in unserem Hirne wie in einem gedruckton Buche 
oder im Stereotyp fest geordnet sitzen. 

In demselben Sinne sprechen auch die Erfahrungen, welche man 
an aphasischen Menschen zu machen pflegt 

Es gibt eine Form der Aphasie, welche darin besteht, dass der 
Kranke die Worte nicht freiwillig findet, wohl aber die Sprache ver- 
steht und einzelne Worte auch nachsprechen kann. Wenn man also 
einem solchen Kranken ein Object zeigt, so fin<let er den entsprechenden 
Namen nicht. Wenn man ihm aber das Wort vorsagt, so sagt er es 
nach und behält es auch einige Minuten. Zeigt man ihm das Object 
nach wenigen Minuten und fordert ihn wieder auf, es zu nennen, so 
wiederholt er das Wort von selbst. Früher oder später kehrt aber der 
alte Zustand wieder, er findet das Wort nicht mehr von selbst. 

Nun ist es kein seltenes Ereigniss, dass solche Menschen beim 
Nachsprechen der Worte Laute einschieben, welche nicht zum Worte 
gehören oder Laute verwechseln. 

So habe ich einen Kranken gesehen, der die wenigen Worte, 
welche er nachgesprochen hat, mit T einleitete. Er sprach „Teter*" statt 
•Peter*. Eine andere Kranke sprach ihren Namen .Kondrat'* einmal 
•Konstrat" und dann ,.Kondrakt** nach. 

Nun ist es klar, dass solche Verwechslungen den VerhältniHsen 
eines fertig gedruckten Buches nicht entsprechen. Es können in einem 
Buche Worte ganz oder zum Theile verwischt, verdeckt oder unleserlich 
werden; aber wie alle oder viele Worte plötzlich ihre Anfangsbuch- 
staben in T umgestalten sollten, i4 nicht gut einzusehen. Eine solche 
Verschiebung ist nur so lange ausführbar, als die Lettern noch im 
Setikast^^n ruh^n, noch nicht zu Worten geordnet sind. Sie ist eben so 
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leicht ausführbar, wenn Jemand mit einem modernen Schreibapparat 
arbeitet, wo für jeden Laut eine Taste angebracht ist. 

Zu der gleichen Betrachtung führt uns die Erscheinung des soge- 
nannten Silbenstolperns. 

Ich muss hier bemerken, dass der Ausdruck Silbenstolpem von 
Irrenärzten und von Schauspielern gebraucht wird. 

Die Irrenärzte verstehen unter Silbenstolpem eine (bei Irren vor- 
kommende) unregelmässige Anordnung der Silben. Dieses Stolpern wird 
in der medicinischen Literatur durch ein Beispiel erläutert, welches aus 
einer Beobachtung von Prof. Westphal in Berlin stammt. Ein Kranker, 
der silbenstolperte, sagte statt „Artillerie'' „Artrirarillerie^. Durch dieses 
Beispiel ist die Bedeutung des Terminus genügend geklärt. 

Die Schauspieler hingegen verstehen, wie ich einer gütigen Mit- 
theilung des Herrn Hofschauspielers Lewinsky entnehme, unter Silben- 
stolpem das zu frühe Einfallen einer Silbe, das Aussprechen einer Silbe, 
ehe sie in der Silbenfolge an die Beihe kommt. 

Wenn die Wortvorstellungen (wie die Wortzeichen in der fertigen 
Schrift) als feste Omppen in unserem Sprachcentmm geordnet wären, 
so geordnet wären, dass das materielle Substrat nur angeregt zu werden 
brauchte, um das fertige Wort hervorzubringen, so wäre jene Unordnung 
der Silben unverständlich. Leicht verständlich wird sie aber unter der 
Annahme, dass unsere Lautcentren wie die Tasten einer Schreibmaschine 
wirken. 

Es könnte nunmehr manchem Leser beifallen, dass der Hinweis 
auf den Kranken und auf das unwillkürliche Silbenstolpem der Schau- 
spieler ganz überflüssig sei, zumal jeder Gesunde solche Verwechslungen 
willkürlich vorzunehmen vermag. 

Ich bin mit diesem Argumente ganz einverstanden. Es könnten 
sich aber Theoretiker finden, welche einwenden, dass die Seele, willkür- 
lich, ungeahnte und uns unbegreifliche Functionen ausübe. Aus diesem 
Grunde scheint mir der Hinweis auf den Kranken, bei welchem die 
Verwechslung in einer materiellen Störung des Sprachcentrams begründet 
ist, nicht ganz überflüssig. 

Das Studium der krankhaft veränderten Sprache kommt uns aber 
für die angeregte Frage noch in anderer Hinsicht zu statten. 

Wenn wir in der That nur eine geringe Anzahl von motorisdien 
Centren besitzen, aus deren Thätigkeit die mannigfEdtigen Laute und 
Worte hervorgehen, wie kommen wir dazu, die Laute zu Worten abzu- 
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Kmien, sie so rasch, so sicher abzagrenzen , als es thatsftchlich der 
Fall ist? 

Ich will bei der Erörterung dieser Frage von einem Krankheits- 
falle anheben, welchen ich durch die GQte des Herrn Dr. Pfleger im 
Wiener eonunonalen Armenhause kennen gelernt habe. Der Fall betraf 
eine Frao too etwa r>0 Jahren. Diese Frau konnte einzelne Phrasen leicht 
auffpreeheo. Auf die Frage, wie ihr das Essen geschmeckt habe, ant- 
wortete lie «gut^. Sie erzählte auch, dass sie Suppe, Fleisch und Brod 
gegessen habe. Sie sprach das Wort «Semmel "*, wenn man ihr die so 
benannte Wiener Brodform zeigte. 

Bei weiterer Prüfung ergab es sich aber, dass ihre freiwillige 
CdoTersation sich doch nur auf eine geringe Anzahl von Worten be- 
•chrlnke, dass sie Gegenstände, mit welchen sie früher weniger h&ufig 
so thun hatte, nicht freiwillig zu benennen vermochte. 

Die Frau war Amienwürterin (sogenannte Zimmermutter) ge- 
wesen, hatte also Schreiben und Lesen, wenn auch innerhalb enger 
Grenzen, berufsmibsig geübt. Dennoch aber konnte sie selbst die Worte, 
die sie freiwillig auszusprechen vermochte, nicht niederschreil>en. Sie 
nahm die Kreide zur Hand, machte einen Strich und brach dann mit 
der Bemerkung ab: .Ich kann es nicht*'. 

Die Frau hiess Katbarina Kondrat. Um ihren Namen befragt, 
antwortete sie (bei meinem ersten Besuche) ^Kon*", ,.Kun*', «Ich kann*s 
nicht-. 

Nun sagte ich ihr das ganze Wort .Kondrat** mehrere Male vor. 
Sie sprach nach .Konstrat**, ein zweites Mal .Kondrakt-. Nun wurde 
eine Weile mit diesen Versuchen ausgesetzt und ihr dann . Kondrat ** 
in deutlicher S(*hrift (Kreide auf schwarzer Tafel) vorgehalten. Sie las 
^Kon^ und brach wieder mit der Bemerkung ab: .Ich kann nicht*. 
Aufgefordert ihren Namen zu schreiben, nahm sie die Kreide zur Hand, 
schrieb 4 an, und brach wieder mit den Worten ,.Ich kann nicht* ab. 
Das Wort «Messer*' wiederholte sie. nachdem man es ihr mehrmals 
Torgesagt hatte. Zwei Minuten später wiederholte sie das Wort bei der 
Ansicht des Messers freiwillig. Einige Minuten später fand sie das 
Wort nicht mehr. 

Einige Tage später besuchte ich die Kranke wieder. Sie sprach 
dieses Mal ihren Namen Kondrat ganz aus, verhielt sich im Uebrigen 
wie froher. 

Das Wort „Messer** merkte sie sich länger als das Wort «Buch*. 
Als man ihr die beiden Objecte nach einander vorhielt, nannte sie 
richtig, das Buch aber nannte sie „Besser*", wobei sie eine 
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Weile den Lippenverschluss zu B festhielt und dann „esser*' statt „uch** 
nachfolgen liess. 

Mit dem Lesen und Schreiben ging es beim zweiten Besuche 
schlechter wie beim ersten. Die Kranke las zwar einmal ihren Namen 
Kondrat richtig, dann die ZiflFer 1 richtig. Von ihrem Taufnaraen Kathi, 
erkannte sie einmal das K^ fing es zu articuliren an, lehnte es aber 
(wieder mit der Bemerkung „Ich kann's nicht") ab, irgend ein anderes 
Wort weiter zu lesen. Auch war sie nicht im Stande Katharina oder 
Kathi nachzusagen. 

Dass unsere Kranke über jene Muskeln und Muskelnervencentren 
veriugen konnte, welche das Sprechen möglich machen, daran ist kein 
Zweifel. Wer die Worte ^Kondrat*', „Suppe«, .^Fleisch«, „Brod**, 
„Semmel« ausspricht, muss die Laute besitzen, mit welchen man 
„Kathi«, „Messer«, „Buch« spricht. Wenn die letzteren Worte in 
unserem Falle aber dennoch nicht oder doch nur mangelhaft gesprochen 
werden konnten, so musste bei dieser Kranken irgend eine Einrichtung 
geschädigt und sie dadurch gehindert worden sein, diese Worte aus 
Lauten zu bilden. Womit implicite erwiesen ist, dass solche 
Einrichtungen im normalen Menschen existiren müssen. 

Es war bei dieser Kranken klar ersichtlich, dass sie Worte, wie 
Suppe, Fleisch u. A., welche sie sehr häufig hörte, auch jetzt von selbst 
zu finden vermochte. 

Die Erscheinung, dass Aphasische solche Worte, welche sich ihnen 
am besten eingeprägt haben, am leichtesten nachsagen, lässt sich häufig 
beobachten. Ich habe einen Aphasischen gesehen, der in Beneschaa 
geboren nach Wien zugereist kam. Das dreisilbige Wort „Beneschaa« 
sprach er leicht nach, während er Wien nicht nachzusprechen ver- 
mochte. 

Im üebrigen gehört es ja zu den gewöhnlichen Erfahrungen, dass 
wir Worte, die wir nicht oft gehört haben, leicht vergessen; also leicht 
die Fähigkeit verlieren sie freiwillig auszusprechen. 

Diese Verhältnisse werden übrigens später noch ausführlicher be- 
sprochen werden. Für jetzt kommt nur der eine Umstand in Betracht, 
dass die Einrichtungen für das Zusanunenfassen jener Worte, die man 
häufig spricht, hört oder liest, am leichtesten in Function zu setzen 
sind. Diese Einrichtimgen müssen also bei dem gewöhnlichen Gebrauch 
der Sprache und Schrift in Anwendung kommen; sie mtissen durch die 
wiederholte Function in irgend einer Weise verändert werden; so ver- 
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lodert werden, dass sie leichter functioniren, als die minder geübten 
Theila der Einrichtun;?. 

Ueber das Wesen dieser Einrichtung kann ich auf Grundlage 
meiner bisherigen Untersuchungen keine bostimnitt* Aussage machen. 
iBdaveB werde ich dieser Frage dennoch einen hesnn(lort*n Abschnitt 
widmen^ und sie auf speculativem Wege zu klären versuchen. Vorläutitr 
will ich die Einrichtung als eine Unbekannte mit dem Kuchstaben x 
bcMiduien. 

Wenn nun dieses x die Zusammenfassung der Laute zu Worten 
beeinflusst, muss seine Leistung die Function der liautcentren <iomi- 
■irai. Nennen wir die zu irgend einem Worte nOthige Function dieser 
Liat- oder motorischen Ontren m, so dürfen wir sagen, <Ias5 bei der 
Bfldang je eines Wortes die dominirende Hinrichtung .r in fiemeinschafl 
mit dem im wirken mßsse. Ich wenh* diese combinirte Function in 
Znkonft durch das Zeichen «#/i andeuten. 



9. Die Wortvorstellungen bei den verschiedenen Bedingungen des Denkens. 

Ich habe bis jetzt nur vom stillen Denken gesprochen, welches 
eventuell bei geschlossenen Augen vollzogen werden kann. Nun kann 
ich aber die gedachten Worte laut aussprechen. Ich kann ferner eine 
Bede anhören und sie mitdenken, ich kann eine Schrift lesen und mit- 
denken. 

Diese verschiedenen Fälle will ich nun der Reihe nach zergliedern. 

a) Das Denken während des lauten Sprechens. 

Dass dem gesprochenen Worte der Gedanke oder die Vorstellung 
des Wortes vorausgeht, daran ist gar kein Zweifel. Wenn schon die 
Vorstellung des Wortes eine aufeinanderfolgende Erregung jener Laut- 
centren involvirt, welche dabei thätig sind, wenn schon bei der Vor- 
stellung des Wortes solche Impulse zu den Muskeln abfliessen , als 
sollten sie das Wort sprechen; so ist es einleuchtend, dass eine ge- 
ringe Zunahme des Impulses geeignet ist, die Bewegung der Muskeln 
wirklich in Scene zu setzen. 

In der That ist es keine seltene Erscheinung, dass Menschen ihr 
intendirtes stilles Denken mit gesprochenen Worten begleiten. Dies er- 
eignet sich zunächst im Zustande besonderer Aufregung. Ein Mensch, 
der während des stillen Denkens aufgeregt wird, der sich gleichsam 
selbst in den erregten Zustand hineinftihrt, fängt nicht selten zu spre- 
chen an. Dieses Sprechen ist ein unfreiwilUges. Es geschieht gegen seine 
Neigung. So kommt es, dass sehr viele Menschen auf der Strasse oder 
bei manuellen Arbeiten, wie man es zu nennen pflegt, mit sich selbst 
oder in Gedanken reden. 

Menschen, die sehr agil sind, deren Muskeln leicht in Bewegung 
gerathen, plaudern in der Regel auch leicht und plaudern zuweilen 
mehr aus, als ihnen lieb ist. 

Andererseits sehen wir, dass Menschen, welche de norma schweig- 
sam sind, nach dem Genüsse kleiner Dosen Alkohol gesprächiger werden. 
Der Alkohol innerhalb gewisser Grenzen genossen, erhöht die Erreg- 
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bartait der psychischen Ceotren *). Anrofruugen, die sonst oben hinge- 
reicht haben, um die Wortvorstellungen still auftauchen zu lassen, lösen 
jetxt schon die wirkliche Sprache aus. 



b) Dm Denken während des Lesens. 

Wenn ich während dos I^sons auf mein«' Artirulatinn>orgaue acht«*, 
10 nehme ich dabei ähnliche (lofrihl** wahr, wi«» Immui stillen Denken. 
Insoweit es moin Subject bütriffl, unterliegt es also gar keinem Zweifel, 
dsss die Ansicht der Hurlistabfn in mir genau dieselben Laut- und 
Worivorstellungen wachruft, wie ich sie frfihiT für das stille Denken 
beschrieben habe. 

Ich will nun dieses Wachrufen vom (Sesichtspunkte d«'r i»l»jectiv«'n 
Erfahrungen erörtern. 

Die letzten Kndigungen dtr Sehnerven nahmen in der ilirnrinde 
ein besonderes <iebiet ein. Teber die tt>|»oi:ra|diiM*he Al»i:ren/.ung dieses 
Ciebietes wird noch« wie ich seln'U iMinerkt halte. i:«*>tritten: sieh«'r i>t 
aber« das» es ausserhalb des S|irarhientrums liigt. Kiiif /er>tnrunL' d«*s 
Sprachcentrunis hat Ja. wie gb'iclifalls sehim bfrirhtct wurde, kein** 
Sehstörungon /ur Folge. Tni SelhNtöruniren hcrvnr/.urufen. niusn man 
andere ausserhalb des Sprai'heentninis gele«:ene Hiiitlriigfbiete z»*r>türeii. 

Wenn also d«T gesehene HuehMab«* einen S|>ra(blaut waebrutt. !••» 
mus.4 angenommen wenb'n. dass zuiM-hen dfu psvchisrlien Si*hrentrt'U 
und den I^ut«'entren Bezifhuniren e\i>tiren. HaluKMi für ilirse Ib>zi»*bun- 
gen sind von drr Anatomie lanL'st aufgedeckt. .Man kennt NtT\i'nfaM>ni, 
weKh«* die versrliifd«Mi«*n Het'ilincn d«>r ilirnrinde nnt*'r (*inandi'r vrrliin- 
den. Wir dürfen uns al^i d«*n Vorlauf iles Denkens brirn Lesen sit vor- 
stellen, dass das (sensnriseb»*) Sidiientrum vt>n d*Mn HiMe des l^aut«"« 
erreirt wird. iiimI von da au> ilit* Krrt'trung auf das Ijauteentrum fiber- 
tragen wird. 

Wenn das Kind lesen lernt, übt es sieh allmälig auf dir>e r«*lMT- 
tragunir ein. 

Ks iällt wohl kfinem L*'lir*>r ein, die L(*seQbuniren >o zu beginnen, 
da^s er iias KIihI zu^r-^t L'anzt* Wurte ansehen und au>'*|tr(H-ben lie<<se. 
Das Kin<l mu>s damit anfanL'*'n. Lautzeiehen in i:es|irot'bene Laute um- 
zusetzen. Kei di«>Hi*r rni!<**t/.uni: muss al>«i anfant:s imu** >•> >tarke Hrn-- 
gung des Ijautcentrums finL'tdeitet wertb-n. da>s dii* Siiratlimu-kfln siih 

*) Siehe hifrülitr meine Stadien Ober da« Bewaii»t»fin. y^^. f»\. Wi< n. 
BnsmQlkr l*tT'J. 
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wirklich bewegen. Das Kind muss die gesehenen Zeichen in gesprochene 
umsetzen. 

Wenn dem Kinde endlich diese ümsetzang geläufig ist, wenn es 
schon wirklich lautirend oder buchstabirend lesen kann, so ist es immer 
noch nicht im Stande still zu lesen. Hält man ein im Lautiren schon 
etwas geübteres Kind dazu an, still zu lesen, so bemerkt man leicht, 
dass es die Arbeit nicht mit ganz ruhigen Articulationsorganen aus- 
führt. Es bewegt dennoch die Lippen; es articulirt das Gelesene mit. 

Aehnliche Erscheinungen nimmt man auch bei erwachsenen im 
Lesen ungeübten Leuten wahr*). Sie flüstern das Gelesene zuweilen 
mit, zuweilen unterdrücken sie auch die Flüsterstimme und articuliren 
nur mit. 

Es gehört also ein gewisser Grad von Uebung dazu, um die 
Schriftzeichen derart auf die Lautcontren zu übertragen, dass nur die 
Innervation, nur die Initialgefuhle ins Bewusstsein treten, die Sprechbe- 
wegungen aber nicht ausgefQhrt werden. Derart zu übertragen! Das kann 
hier nichts Anderes bedeuten, als in so abgestumpfter, so geringer In- 
tensität zu übertragen, dass sich die Sprachmuskeln nicht wirklich be- 
wegen, sondern dass nur eben die Impulse gefühlt werden. 

Nachdem ich mit der Prüfung des Denkens beim Lesen soweit 
vorgeschritten war, als bisher geschildert wurde, gab ich der folgenden 
Erwägung Raum. 

Das Mitsprechen ist im Beginne des Unterrichts ein Mittel um 
das Lesen zu erlernen. Durch Uebung bringt man es dahin, um auch 
das Mitsprechen abzugewöhnen. Vielleicht gewöhnen sich nun Menschen, 
die im Lesen sehr gewandt sind, auch die Articulationsgefühle ab. In 
diesem Falle hätt« man vermuthen dürfen, dass diese Gefühle keine 
' nothwendigen Begleiter des Lesens sind. 

Ich wendete mich zunächst an den Herrn Hofschauspieler Lewinsky, 
als an einen Künstler von ganz eminenter articulatorischer Begabung. 
Da erfuhr icli aber, dass Herr Lewinsky beim stillen Lesen sogar 
wirkliche Articulationsbewegungen ausfahrt. 

Es ist dies allerdings eine Erfahrung, die sich aus einmaliger Be- 
sprechung ergeben hat. Ich habe auch weiter nicht eingehend geprüft, 
ob dieses Mitarticuliren immer, bei jeder Leetüre, oder nur bei der 



*) Diese Beobtcbtangen sind schon von Wer nicke und FerrierfQr die Theori« 
der Sprachstörungen verwerthet worden. Näheres hierüber in meinen Yorlesiingeo 
üb. allg. n. exp. Patholog. Brtnmüller, Wien i880, paß 615. 
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Lmuig gewisser Texte eintrete. Denn ich hatte es hier oflonliar mit 
einem Plus anstatt mit dem erwarteten Minus zu thuu. Wie häuli«; 
di60M Plus zutrifft, hat fQr uns hier ^ar kein weiteres Intcre.^se. 

Ich glaubte nun annehmen zu dQrfon, dass das Spraohcontruni <Ii's 
imgezeicbneten Spreohmeisters viel emptindlirher, viel l«'ichttT erre::bar 
•ei, als das eines ^'ewohnliehon Menschen. Anre^^un^en. welche als«) \m 
mir nur zu leichten Impulsen führen, knnnen bei lltrrn Lewinskv 
schon Muskelzuckungen und somit ein wirkliches Articuliren auslösen. 

Ich wendfte mich nun an einen (.*ülle(rcn. d«>r zwar berursmassii; viid 
liast« aber nicht des Spreihons wi'tron; an viuou Mann, der altr Sprach<Mi 
and Inschriften als Forsi-h«»r liest. Dio Kr«;«»buisse dicsiT rnterrcilun«: 
werden bald zur Sprache knnim«Mi. Vorlauti^^ nur so viid. dass ihn* 
Resaltat«* voll.stündi^ meinen Krwart untren <;emäss ausfielen. 

Ich will zunächst die Krap* zu l>eantwnrten >uelien. oh denn das 
L^sen immer von den lnitialir*'frihleM bereitet ist? 

Wenn ich eine Selirift lese, so filitrhliike irli irleirhzeititr mehrere 
Worte. Irh t'i»ni*entrire meine Autnit'rk>anikeit zwar immer nur auf je 
eine Silbe; das ist die Silbe, welch** i«h eben lautire; aber i's i.-t un- 
zweifelhaft, d;Lss ich die fol^MMiden Silben früher S(*he, als ich sie in 
Wirklichkeit lese. 

Ks gelinu't mir nun nii*bt leicht mich ilirect darüber zu orjentiren, 
oh ich die Worte auch verstehe, welche ich so im Vi»rhinein erhasi-he, 
rte sie von der ^i>llen .\ufin(*rksamkeit erj:rilb*n werden. Denn in ilfUi 
Mi»mente, aN ich mich darauf prüfe, sclimke ich ilem Wurte meine 
Aafmerk.^amkeit ; ich lautire. und \ ersteht* (>s auch. 

Indessen lasst sich iiie Uehauptunir. dass die Mitwirkunir des 
Sprachcent rums für das Verständniss des <ieb'Sfn»*n nidliwendiir sei, in- 
diret*t erbriniri*n. 

a) Ii-h kann die Schrift nicht amb-rs le>en. als ein Wort n.nli 
dem anderen, und streuL'e ücniimnit-n. *'in»' Silbe n;i«'h der auilcnn. Mi 
kann andererseits i:«^wiss»» Zeichen, die nhne WurtvorstellunL'en \er>tand»n 
werden, z. H. ein Pn-ieck, Viereik, l'mris-e eines Thieres auf einmal 
Üb4*rblicken, un«l t:b*ichzeiti«p: verstehen. Wenn aber auf demselben .VtimI 
Worte ges4*hrieben sind, muss ich >ie durch|e>eii, icii miiss ein«* Silbi* 
nach der andiTcn durch mein lebeuiiiu'es Wi>.'«*'n streichen la^>«*u. um 
sie zu verstehen. 

Die Aufl'a>suni: der Schritt muss alsi» in ir^'i-nd einem Stucke von 
der Auffas>uu;: anderer gesehener Ohjecte abweichen. Bei der Aufl^assun^; 
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der Scbrift muss etwas mitwirken, was nur Silbe für Silbe eigentlich 
Laut für Laut nacheinander in Action gezogen werden kann. Dieses 
Etwas muss immer mitwirken, so oft ich lese; denn es ist ganz unmög- 
lich anders als Laut für Laut, respective Silbe für Silbe fortzulesen. 

Nun kenne ich aber einen Apparat, der in der angedeuteten Weise 
wirkt, der einen Laut nach dem anderen hervorbringt; das ist mein 
A rticulationsapparat. 

Auch weiss ich, dass dieser Apparat beim Lesen wirklich mitwirkt, 
so oft ich darauf achte. 

Es ist daher walirscheinlich, dass dieser Apparat es ist, welcher 
mich hindert, anders als in der angedeuteten Weise zu lesen, und dass 
dieser Apparat immer mitwirkt, so oft ich lese. 

ß) Ein weiteres Argument für diese Auffassung liegt in dem Um- 
stände, dass ich nie in Schriftzeichen denke. Wenn ich etwas gelesen 
habe, und dann die Worte (auswendig) wiederhole, so reproducire ich 
in der Erinnerung nicht etwa die 'Schriftzeichen. Ich recitire genau so, 
wie es in der Regel beim stillen Denken der Fall ist, ich recitire in 
Initialgefuhlen. 

Ich habe aus den deutschen klassischen Schriften sehr viel ad 
verbum memorirt. Ich erinnere mich genau an die Schriftart (Lettem- 
art) und an die Anordnung des Textes in den Ausgaben, welche ich 
besitze. Ich kenne zum Beispiele den Monolog aus Qöthe's Egmont 
so genau, dass ich fast von jedem Worte weiss, welche Stellung es 
in dem Absätze und in der Zeile einnimmt. Beweis genug, dass ich 
den Text oft genug gelesen habe. Aber ich denke , wenn ich den 
Monolog still durchdenke, gar nicht an die Schrift; ja ich bin gar nicht 
im Stande mich an die Details der Schrift auch nur eines Wortes zu 
erinnern. 

Hier ist es nun am Platze der Unterredung Erwähnung zu thun, 
deren ich früher (pag. 43) gedachte. Mein verehrter College Herr 
Hirschfeld, Professor der alten Geschichte und Alterthums-Kunde in 
Wien, sagte mir, dass er sich zwar sehr wohl an die Inschriften, die er 
berufsmässig untersucht, ja an jedes Detail derselben erinnere; wemi 
er es aber versuche, die Buchtexte zu reproduciren, so thue er es ge- 
wiss nicht in Lettern, sondern nur in der Weise, wie ich es hier ange- 
deutet habe; gleichsam innerlich redend. 

Aus der Erinnerung an Inschriften könnte sich nun allerdings der 
Einwand erheben lassen, dass meine Behauptung doch nicht allgemein 
zutreffe. Aber auch dieser Einwand ist nicht stichhältig. 



Ich kann mkh lei^h: uni ::vnäu in r-i:i:"I:i?^ K rT.'':::äi"f\:i t::\- 
Wean ioh mioh iDl»»>?en wähpn-l «ie^j Au:\.u hiiis «»'a r >\v':.«- 
Eriiueniiie srenaa hev^ii-h!«» , >•• merke wh vU-r:. •i.i^> : h ii-* W.^::.» 
durrbhutire. 

Hier taach^n dl^*» «ii»» W.»rtz»Al;iii in Verknu^•tua^' mit »Itn 
inotAii»chen W««r!biMtrn auf. Die ui.^torisoheM \V.utl»iMo«-, d^rl ii h aNv- 
M£eD. sind in ji*Jfr Krinn*runi: .in i:tlr^. r..- W.i:«» riirh.i!:Mi. P>' 
EriDn»*run<; an ili«* >< hriltz»'ii'i.»n hinL'^'sreii tritt in ihr»Mii »m !'!::•• vaw 
«unaüm^vei?« auf, nur iai.n auf. »fun u:i> ili»M* liuri'b h*'>«'ni»*rt' «ir-»»'. 
durch ihre Farbe o-lvr »lurrh t.jn hr>'«n«li*r»'> i^i^^ienMbaiyi.ln's Intens^ 
fesseln. 

Nun ist e> aJi^r Mn»-tv.r>tän'r.ich. «!.is> iih i-imn T» \t nur «lanii 
venstehe, w^nn etwa* v.in «hin tMl'".»M»'n in mir luirtiii !«liMl>t. Würof 
ich das Wort sfnf'krt na<.'h «!»'in L»— -n \*T'jr^>»Mi. *•• k-'-nnti» '\*h uuiu»'»i:- 
lich di*n Sinn wnes L'au/»n S.i!/. > trt'a»»"n. S.'nnt i^t iIit l»«'Wii- *•»- 
bracht, ila>s ich *\w i^vlfSi-n-'U W-Tt«» "iin»» Mitwirkun.: ilis in»^f«Misrh«!i 
Spracha'ntrunis uitii: \i*r-:»'}:tn k.üin. 

Wahren«! il»'r I.»Müri* l«f.:ini.t «ii»' Krttf %Ur iiiiuTin rr«vi''«M' 
iweifell'^s mit ilfni S»-!ii'n *U'r I^u» li>f.i)'*»n un<l W«T!f. HifM»*» S«»ho:i 
muss in »Mn»^r Si-n^"ri>«'hfii Sfili.ir»' ilf^ Hirns .lultauih-'n. N.irh ilm «J«*- 
pflogt*nh*'iti>n «1»t ni«">«K*rn''n IMi\-i"I"L'ii* ilurtin wir s.lL't'n, r> taurhi 
in der Strhsphärc «icr Ilirnriniif auf. IIi*T nui>*« al>o «las p<«\rliiM'hi* 
M«^ment <!»•> LoM'ns hrLMinii-n. I«h will <lii>^*-> Moint-nt als (>r**tfs <ilii>l 
der Kftt«' mit •' f)o/t'ii'ltn»*n. 

IHe mt^trtrisrhfu Wi'rtv.T>ti*llunt:»'n nui>v'n otTt'n!»ar >|»ätt'r aul- 
tauchen als die S»'li\<^r.«tvllunt:; wi'nnL'l'-iili der /«'itlirht* .\h>tan<i für 
uns (in der Kot:»*]) ni<-ht \vahrnfhm)>;ir i>t. 

Da ich die mnt<>riM'hi'n Lautviir^tf|lunL'''n mit m iMVt'icIinrt liahi*. 
darf ich «f m als zwei na<'h i^inanl'T anftauihende <tlieder <ii>r K*'tto 
ansehen. Nun müsM-n wir hei|i*nk»>n. <la><» wir un> an das <ir!i'^i*ni* in 
zusaiDmenhikni!»*nti*'n Werten rrinn«*rn; und um >•» h«*>M'r erinniTn. jf 
öfter wir es L'<'les**n hali»*n. K^ mu^s «laher au> (irumi«>n. die truhir 
pap. '{'.• erürt^rt wunlen. Ii»*i <l»'r L*^«'tüP* amh die ilaM*n»t jr p'nannr*' 
Einrichtung' thAti^^ sein. 

IW dem Verlaufe des Le>ens fanct also die K»"lte mit «lt*m .Seli- 
hilde fi an, und eeht von da ilureh die dimiinir*-n>i** Kinriohtunc r 711 
m über. IMe (»rlnunc «rti/i ent>|irirht alv> 'l^'m normalen Virlaut>- 
des Lebens. 
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c) Das Denken während des Hörens einer Rede. 

Im Beginne dieser Untersuchung war ich beim Hören einer An- 
sprache nicht im Stande, das innere Mitreden zu entdecken. Dennoch 
aber konnte ich die Vermuthung, dass ich das gehörte Wort gleichfalls 
mit motorischen Wortvorstellungen begleite, nicht von mir weisen. 

Zu dieser Vermuthung führten mich folgende Momente. 

a) Es gibt Kranke, welche hören, welche im Besitze ihrer Intelli- 
genz sind, und dennoch nicht wissen, was zu ihnen gesprochen wird. 
Da es manche Leser interessiren durfte, zu erfahren, wie man sich von 
dieser Sachlage überzeugen kann, will ich hier die nöthigen Daten über 
einen Krankheitsfall einfügen, den ich im Wiener allgemeinen Kranken- 
hause auf der Abtheilung des Herrn Primarius Scholz gesehen habe. 
Der Fall betraf eine Frau (Epileptikerin) von etwa 40 Jahren, die ihre 
Sprache verloren hatte, und von der es, wie mir Herr Secundarius Dr. 
Weiss, berichtete, nicht ganz sichergestellt war, ob sie sich im Vollbe- 
sitze ihrer Intelligenz befinde. In der That überzeugte ich mich sofort, 
dass die Kranke kein Zeichen von sich gab, welches gestattet hätte, 
auf ein Verständniss der Sprache zu schliessen. Dass sie aber hörte, 
Hess sich leicht constatiren, denn sie wendete den Kopf nach dem 
Sprecher, und that dies auch dann, wenn sich der Sprecher so gestellt 
hatte , dass sie ihn nicht zu sehen vermochte. Vergebens rief ich 
dieser Kranken zu, sie solle mir die Hand reichen. Als ich ihr aber 
meine Rechte so energisch entgegenstreckte, wie man es als Auffor- 
derung zum Handschlage zu thun pflegt, erhob sie sofort ihren linken 
Arm (ihr rechter Arm war fast gelähmt) und legte ihre Hand nach 
der gewöhnlichen Art des Grusses in meine Hand. Die Kranke hat also 
gesehen; sie hat das Zeichen zum Händereichen verstanden; sie hat dem 
Zeichen Folge gegeben. Die Kranke hat auch gehört, und dennoch die 
gesprochene Aufforderung zum Händereichen unberücksichtigt gelassen. 

Die Kranke hört, dennoch versteht sie die Worte nicht. Diese Ehr- 
fahrung muss uns zu der Vermuthung fuhren, dass das Schallbild allein zum 
Verständniss des Wortes noch nicht ausreicht; dass sich an das Schall- 
bild noch etwas anderes knüpfen müsse, um das Wort in uns auftauchen 
zu lassen. 

Und was soll dieses Andere sein? Diese Kranke war rechtsseitig 
gelähmt und aphasisch; ihre motorische Sprachinsel also wahrschein- 
lich *) durch irgend einen localen Krankheitsprocess in der FunctiOQ 

*) Wie es aach die Section, bei welcher Herr Dr. Weiss anwesend war, 
bestätigt hat. 
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behindert. Was lag nun näher, als zu verniutlicn, Aass dit) Kranko <Ias 
Gehörte dmrum nicht verätohen kounto, wt^l ihr ilit* niotorisrhon Wort- 
Tontellongen fehlten? 

Solche Betrachtuni^en führtoii mich zu der Hvpothost». duss sich 
im Zustande der Norm das Schullbild mit einer mutorischon Wortvor- 
ftellnnf; verbinde. 

Um dieser Hypothese auch eiuon h«*i{uempn Ausdimk zu ir^hiMi, 
will ich das Schallbild als .1 bezeichnen uml nunm«*lir siLren. tjass ^ich 
beim Hören einer Itedn an A auch di«* motorisclie \Vortvor>tellun<r '»1 
kitpfe, wie sie sich heim Lcmmi an das Sclirift/oirlit*n " Innd«*!. 

fi) Wenn ich es v^r^uch»», ••in lUuh zu h'sen. wälin^n«! mir t;h-ich- 
antig aus einem anderen Huch«> laut und di'utiir-li vorirelfSMU wird, so hin 
ich geneigt, meine Autmt'rksamk»'it d«>ni <ifhrirtfn zu/.uwi*nd**n. Wenn 
idi mich dabei nicht l»esontl(*rs anMn*nL'(* und tler Viirl(*si>r ras«'h und 
dennoch deutlich liest, .<o vprli**r»* irli. wahrenil irh d(T VurleMintr M\:*\ 
das Verständniss ttir meint* I tun*. Will ich mirh d«'m (Seh*'>rten (Mit- 
liehen und mein«T li'ctfire fiilL'«*n, .-«» muss irh das <ii*le>en»* mitspn'chen. 
nspective mitartirulip'n. 

Unter di«'>en rm>triiiili'n vi-rli^'r»* i«'li ali«'r alsiMll das Ver>t;lnd- 
niss des (iehi"»rt«'n. Ui'h'ir'iiili'li i.'»'Iii!i.'t «•< mir, dii» L'«'li"rtt*M Wt»rt** 
ganz zu iirnorir«*n un*i nur fiiifii lf-P>n Schall /u \friiidimi>n. 

Ich werdf» di«'si*n Vi'r>uih >|iii!i*r ipuhmals zur Spra«li»» hrinL'-n : 
ich wenle mitthcih'n. da-^s und w.iruin i-r ni«ht In»! allm Mi'n>«'litn i:»*- 
linrt. Kür jit^t kommt f^ mir ah»r nur darauf an zu z»'iL'«"n. «l.i>'^ •*■- 
ein<>m normaIt>n Mt-n-^rlirr» iil>.'ili.inpt np"'Lrli«h i*t. »MUf An^-prai-li»» zu 
hi'tren unil ilfnn«M'h vttu di-n Wiirtfi» zu al»'.tr.ihir»'n, lii«» .\ii>pr.n*hi* 
gleichsam als leeren Srhall walir/uii*'linii>n. Ks koiniiit mir ilaraut an 
zu zeigen, dass dinsiT /.u^taiiil d.i'Iun h L'«'t«>rdrrt werden kann. Aax 
der motorisi'h»' Sprai'hapjiarat tür ftw.i^ .\ndfr«'< als ilas <i»'linrt»* >tark 
in Anspruch L^nommcn 'i>*. I»«nn di« m- Krl.ihruiii: wri-t darauf hin. 
da>s d;Ls SrhallhiM alli-iii «■hn«* •Ji«' MitwirkuuL' d*'s iniiturixi-hi'n Spra<h- 
centnims uns L'ar nifht zu »l»'r K«'niititi^*« ih-r Wurti* ir''lani:«'n lä>^t : 
He w»'i?t darauf hin, ija*-^ wir «iii' L'*di«'rti'n Wnrt«* in d»'r K'-l'»*! mit 
ra'^tt'riseh'^n Wiirtvi»r-t«dlunL'»'n v»rknM|ifi'n. 

y\ Ich hahf >• hf»n iM-iiiirkt. da-- ich mifh h-iiht an «li»» W^rt»' 
orinn*'m kann, die irL'»iid fiii !>#.»», lij- /u niir L'»'>priM'liin. »'hn»« au«*li 
nur di<* perinir^t»» Krinn»ruiiL: an *»"inf Stimm»' zu hah»»n. I«-Ii lM»ti»nt* 
hi«»rb^i n'^^'h finmal. ila*.* ii|» t-m zi»'mli«h \rM\i*< Krinneruni:*v»'rm'"''j»*n 
für Stimmi'U hah»*. d.i>" iili miih an dii« Stimni^'U \"n \i»d»*n M»'n:*i ln'n 
sehr It'bhaft erinn» rn kann. Mi'^r k"niml ••> ahi»r zunftch>t darauf an. 
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dass mir das Gedächtniss für die Stimiiie entfallen kann, während die 
Worte als motorische Wortvorstellungen haften bleiben. Denn dieser 
umstand lässt vermutben, dass ich schon beim Hören der Sprache an 
das Schallbild A die motorische Wortvorstellang «m geknüpft haben 
müsse. Würde das *m nicht schon damals in meinem Bewasstsein ent- 
halten gewesen sein, wie sollte ich mich daran erinnern? Erinnern be- 
deutet ja doch nichts Anderes, als das Wiederauftauchen von Etwas, 
was ich schon einmal gewusst habe. 

Wenn wir nun der Sache weiter nachgehen, so gestaltet sich 
dieses Argument noch klarer. 

Wenn ich mich an die Stimme irgend eines Menschen erinnere, 
so muss ich mir in der Regel auch seine Gestalt Yorstellen, oder ich 
muss wenigstens den Ort oder sonstige ümst&nde vorstellen, an welchem 
oder unter welchen ich die Worte gehört habe. Wenn ich aber von 
jedem Specialfalle abstrahire, so streichen die Worte nur als motorische 
Vorstellungen durch mein Bewusstsein. Ich denke eben meine eigenen 
Wortgedanken niemals in Schallbildem, sondern immer nur in motori- 
schen Vorstellungen, und doch ist es sicher, dass ich einen grossen 
Theil meines Wortschatzes durch das Gehör erlernt habe. 

Ich habe die italienische Sprache gewiss zum weitaus überwiegen- 
den Theile durch das Gehör gelernt. Ich kenne die Personen und die 
Umstände , von und unter welchen ich die Sprache gelernt habe. Ich 
habe es durch viele Uebung im Sprechen und Hören auch dahin ge- 
bracht, dass ich ziemlich geläufig in italienischen Worten denken kann. 
Dennoch denke ich hierbei nie in Schallbildem, wenn ich mich nicht 
etwa absichtlich an bestimmte Personen und Ansprachen erinnere. 

Fast dasselbe muss ich von der englischen Sprache sagen. Ich 
habe die Sprache (von gewissen Budimenten abgesehen) durch den 
Verkehr erlernt Wenn ich mich nun in der Absicht hinsetze, eine 
Weile in der englischen Sprache zu denken, so reprodudre ich nur 
motorische Sprachvorstellungen. 

Alle diese Erscheinungen wären unbegreiflich, wenn ich nicht diB 
Anhören der Worte mit motorischen Sprachvorst^llungen begleiten würde. 
Warum sollte, wenn dies nicht der Fall wäre, immer nur die «m und 
niemals die ^-Vorstellung selbstständig in mir auftauchen. 

Angesichts all dieser Motive hielt ich also an der Meinmig fest, 
dass ich jede Ansprache, welche ich höre und verstehe, mit meinen 
eigenen, still gedachten motorischen Worten begleite, trotzdem ich die 
Initialgefühle dabei nicht zu entdecken vermochte. 



Die WürtTvrstellanjr-.n \- : Uzi vorder.:- :■ .■ :: V- ii: j :--■• r. i • !»■ i\- :.• \\» 

Im weiteren Fort.'M.Lrittr «Irr rii!»r?U' r.unj i:^^o ii h \\A mi ;i:N 

Biftlii; gelernt, diese Gctüiil*.« da*.ii ^lin-K* au:zur.LivD. /.u:iä< ii«: luhüi 
Hl sie in den Lippen w^hr. w.-nn iiiir .l-iiu:*"! :i.:: M-ii^rt'-r Arti-aLi!:--!! 
larUi. Ich merkte. di*> i.h j- i— J/. /*. /> 'i— >irv h- r- lu:: L:|'i*r:i- 
Cfffthleo bt=vleite. BaM »l^ir^ul" ri:t in *:•• ;.::, d^k-«» i-h ^•■:IL An:, r n 
ÖBcr ^harf artiruIirti^Q Siira^hf •li.«»- ::i .:• r Ti.at J-irchau- iMi-rli- h 
■itrede. 

Einiee PrQfun^vn, w..Io}.r.' ich mit ani'T»ni M'.'ii.*cLou \.'rj-n •niiii-n 
ksbc, lehrten mii'h iVr::er. ■la.-.'* iih uifi.: »I-t ♦iii/JL'»' Mu. »l-.: 'i:r«- «i».'- 
fiUe wahrzunehmen v*'rnMj. 

leh bin zwar auf rii.iu''* M-n«- l^n j—'' *.""*u. w-M.»» au: :i- »r*:»' 
MfoDg hin erklärten, da** A\- l"iiii Anl.'r-ü n.»ir.tr *.4nr! .»i:i ulirsn 
Sjpnche durrhau'* niilt« v>..u •i»rn w.ihrii'i.nMi. ^«.i« ^> li*i::i .«:i!lt!i 
Lnen und Di-ukr-u fTii.l-n. >■■!.•:.■• :iK-i'r*i ■••n-l" A- .i>--TU!U'-!i i.a^»:i 
aber um »•» wt-niir^-r w^-wi-ht. al- wh -U»-: '-r-! ii.i- i. l.i::jtr l'«!''.;::,' 
gdenit habe. die?e <i»-lQ!.li- hi-iiii H r:; «Itr Si-ra-i:" /u ]-»»• i.:»!!. 

Entx;h«*i«lri.>l .*i hi-n iii:r i.i:.j'''j'ii «l*-: riii-t.i:. i /u -» ii; Ij*- -:- h 
einige Men>ih»-n l"'*tiii.ii:r iiu .<::;:..■ :i..-:!i-r .-iil'j'i *:■.• n \V.il;r::. i.ii.iiiiL.« !i 
usce»pr(*i*h>:n halfn. Ii-ii:« \\-ii:i i< ii i:ir -li»- K\i-:»-ii/. ••iii-r l.i>- K« inMi.: 
indirecttf. al^T al)'j**ni' ir« jiltij-' Arjun. »■!.:•■ in- r»l'i i^lir-n k.iiiir. w-iiu 
mir zur B»vv*itiL:unL: «i-r 1*'/Mi Zw-i!-l lü-h?- t'lj'.t. aN ili»- 'lir»-»:»' 
Wahmehmiin-j j»*ii.T Kr«. :.■ ::ji:jl': W'iUi i- 'i tii'ili«ii r...l: laiij'-r !'• l'un.' 
di«e ErM:h»*inunj in Iiiir wirkiirli auttini'-: -•• l'h'.t mir /um A^— i.lu-*r 
des Keweiv'> ni- jjt« m»'i.r. .iN «ia-^ «li- l'!»!- l:»' -lii-j»- ti\«' I'u- ^.ll i;::.:;««' 
auch \itn aniit-r^n M*!]«« iit-u L.'''m.ti lit urrifii k.iiiii. 

Per NailiWi-i-, .Li-- «ü '.!'•• 15' i-.»« ii?:i!ij .iuM..il:m-l'- \'\i •• ■i»iii 

untersuchten M»*n.-« ii-n t'»-:.i:!L': ^ir'i. -i.i'U iiiir »i^ir- ln'*- i.:- :.: • r- 
fnrderlich. 

Ich hab»* r-twa i.un-i'Tt M»ii- !.•■:! .»uf «ii** Li::- nL''i*i"' 1- l-iir. 
stillen Denken 'i-* Af. //. /' •.'••jiriiit. uu-\ uuz »iii-:! ir-^uu i'ü. «i-r J- - 
hauptet hat, niih:- ■!'Tj1-:i !•.•■:* zu lui.l'.'i. Hatt- wh -iaru'ii -ii« K\:-m,.t 
dieser Lippen-j'-f ih'> l'-iiii -!;.l-n P-iik'-u aU iji. r.t U't'-M.t .m-i.'ii 
sollen? Ii'h hahv ferii»T Lali^zu ?»-«li/i.' M»'iiM'h''ii ^ul" «la- iiii*» r- M::- 
reden beim L»*:*»'n l'»I'Iüi?. /»»i \i«n »lir-i-n -•« lizjj »rklärt^u l--:::iiii.:. 
dasB sie heim L»*m'U mil.T.-. in -iili Tin»!»-«. St»-:.t «iarurii -!»r S.t':. tli-- 
wir das stille Le-^-n «iiT inii'-pri K'«liii l"'L'l'i.»*n, w.-nij.-r !■ •' • W.-: •. imf 
einer v^n d^n vj.-i.'ii Mt^n-« lj»-ri. w»l.h»- pIi ^''-f-ru:: haN«-. 'rkLirt {..{•:•■. 
dass er. ir»'nn »t -t:ll üai li-I'-j.k-. •■- in >« li.ilU'iii'rn 'i'r ::i ^' lir:;:- 
zeichen thu*'. Vij Wir'l»* i- 1. 'i.irin 'üj^'-r L'"wi.*.!i r!i.-\iT. i« :. • ::..-!i 1;:m- 
wand. *»in Hin'i»-rniv- l'-l'*!i -Ii- 'i'-iitTali-iruiij •:•■- >.i'/- - »rMiki 
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haben. Dies hat sich aber nicht ereignet, üeber den negativen Befund 
beim stillen Denken waren alle einig. Somit ist der indirocte Beweis für 
alle Menschen giltig, deren ich für meine Studien habhaft werden konnte. 
Und so glaube ich denjenigen, welche irgend eine der bisher beschrie- 
benen Erscheinungen in sich nicht finden können, sagen zu dürfen, 
dass es Mangel an Uebung und scharfem Gefühlsvermögen sei, welches 
sie daran hindert. 

Der Umstand, dass diese Gefühle leicht beim stillen Denken 
und Lesen und nur schwer beim Anhören einer Bede wahrgenommen 
werden können, ist leicht zu begreifen. 

Wir sind überhaupt nicht daran gewöhnt, auf unsere Organgefühle 
zu achten. Wir fühlen gewisse Organe im wachen Zustande immer, 
schenken ihnen aber keine Aufmerksamkeit. Wir beachten sie erst, wenn 
sich etwas daran ändert-, wenn die Gefühle intensiver oder weniger 
intensiv werden. 

Wenn sich nun solche Gefühle an eine Sinneswahmehmung knüpfen, 
so werden sie um so leichter ignorirt. So kommt es, dass das innere 
Mitreden beim stillen Denken auffälliger ist, als beim Lesen. Und so 
ist es auch verständlich, dass sich dieses Mitreden beim Hören einer 
Ansprache noch weniger bemerklich macht; dass die Schalleindrücke 
unsere Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch nehmen, um das innere 
Mitreden fühlen zu lassen. 

Ich empfehle daher Denjenigen, welche die Sache prüfen wollen, 
die Augen dabei zu schliessen, sich auch sonst allen störenden Ein- 
flüssen zu entziehen, und sich für diese Zwecke besonders deutlich vor- 
leseH zu lassen. 



10. Das Vorttändniss der Worte. 

Ich btbe bis jetzt nur von den reinen Wortvorstellungen ge- 
sprochen, und ich will nunmehr auch da^jt-nige in Hetracht ziehen, was 
fkh daran knQpfen mu^s, wenn ^ie verstandfu werden sollen. 

Dass ich die reine Wortvorstelluusr von der Vor&:tt'llung seiner 
Bedeutung trennen kann, habe ich m'Iiou in dieser Ahhandhin^ (pag. 18) 
benrorgehoben. Wir werden uns nun üht^r den Zusamnieulian^^ beider 
am besten orientiren, wenn wir ein Fremdwort in Hetracht ziehen. 

Wenn ein neut.seher, dem di«* italienisi*hc Sprache vottkonimen 
fremd ist. das Wort «caviillo" h^rt oder lie>t, so i^t er seinen normalen 
Fähigkeiten zufolge im Stande, das Wort als solches zu erfassen. Er 
kann es still denken und nacli^prechen. ohne seine Bedeutung zu 
kennen. Will er nun auch die lli'drutuni; des Wortes kennen lernen, 
90 erkundigt er sich darnach, oder er sucht es in einem Wnrterbucho. 
In den Worterhfh'hern findet er nun nicht etwa ein HiM des Objectes, 
welches man cavallo nennt, sondern er findet dafür ein andi*res Wort; 
er findet das Wort .Pferd-. 

In der Regel macht er eino äiinliche Krfahrun;;, wenn er sich 
mQodlich nach der Bedeutung erkundigt. 

So gew^ihnt sich al>o die>er Peutsche daran, mit der Wort Vor- 
stellung .cavallo", die Wortvnrstellunir «Pferd- zu verbinden. Wenn 
er nun die italienische Sprache in glejrlier Weist* frlernt. i«i«* dieses 
eine Wort, so gewrdiut er sicli danin, italienische Wortreihen mit den 
entsprechenden deutschen zu verknüpfen. Kr viTsteht nunmehr das 
Italienische, indem er >ich innerlich und still jed«*n L'ehürten oiler i:o- 
le^ienen Satz ins Deutsche Qbersetzt; und es gehört l>ekunntlich eine 
beträchtliche l'ebung dazu. diese> rehersetzm autzugehen, und in der 
fremden Sprache, wie in der eiuenen zu denken. 

Ich wollte ilurch diese elementare Kr^rterunü darthun. dass wir 
za dem Ver?täntini-.-e »«iurr Wurtviirr-tellung tliin li da> Wachrufen einer 
anderen Wiirtvor>tellunir '/elanir^n k^'^nnen. Diese Art in Worten zu 
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denken, ist aber unbequem. Menschen, welche eine fremde Sprache 
eben nur so weit erlernt haben, dass sie den gelesenen Satz übersetzen 
müssen, um ihn zu verstehen, können in dieser Sprache nicht so rasch 
lesen, wie in der eigenen Muttersprache; überdies ermüden sie bei der 
fremden Sprache rascher. Bequem und angenehm lese ich eine fremde 
Sprache erst dann, wenn ihre Worte in mir sofort diaselben Vorstel- 
lungen wachrufen, wie die entsprechenden Worte meiner Muttersprache. 

Nun besitzt allerdings auch meine Muttersprache eine beträchtliche 
Anzahl von Worten, sogenannte abstracte BegriflFe*), die nur Zeichen 
für andere Wortreihen sind, wie z. B. „Wissenschaft^, „Tugend*', „Un- 
sterblichkeit*' u. a, m. Wenn ich mir die wahre Bedeutung des Wortes 
„Unsterblichkeit" vorstellen will, rufe ich mir eine Eeihe anderer Worte 
ins Gedächtniss, z. B. die Worte „Personification des immerwährenden 
Seins". 

Wenn aber im gewöhnlichen Lauf des Lebens solche Worte, wie 
„Unsterblichkeit", „Tugend", in mir auftauchen, so erkläre ich mir sie 
in der Regel nicht durch Worte, sondern durch Bilder. Bei „Tugend** 
zum Beispiel denke ich an irgend eine weibliche Gestalt, bei „Tapfer- 
keit" an einen bewaffneten Mann, kurz an Gestalten, über deren Ur- 
sprung ich nicht ganz klar bin. 

Wenn ich der Sache näher nachgehe, kommt es mir vor, als ob 
mich Werke der bildenden Kunst beeinflusst hätten; dass ich mir nicht 
selten Symbole vorstelle, wie ich sie irgendwo in bildlicher Darstellung 
gesehen habe. Zuweilen wieder sind es Phantasiegebilde, die ich mir 
vielleicht selbst construirt habe. 

Aber ihr Ursprung sei, welcher er wolle; genug, ich verbinde mit 
den Worten die Vorstellung von Gestalten, und ich bin durch diese 
Vorstellung befriedigt; sie ersetzt mir — für den gewöhnlichen Bedarf 
— jede andere unbequeme Erläuterung; sie erleichtert mir den Gebrauch 
jener Worte. Denn irgend Etwas muss sich an jedes Wort knüpfen, 
wenn es mir nicht als reine Wortvorstellung, als todtes Wort, gleich 
einem Worte aus einer mir unbekannten Sprache erscheinen soll. Wäre 
ich gezwungen, Worte, wie „Tugend", „Wissenschaft", bei jedesmaligem 
Gebrauche mit anderen erklärenden Wortreihen zu verknüpfen, so würde 
mir ihre Anwendung sehr erschwert sein. 

Von diesem Gesichtspunkte aus scheint es mir, dass die symbo- 
lische Darstellung gewisser Begriffe, wie sie auch heute noch von 
Künstlern geübt wird, nicht ohne Kinfluss ist, auf die Handhabung der 



*J Siehe hierüber meine Stad. üb. d. Bcwussts. pag. 40, 42. 
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Sprarhe: es scheint mir. dass ich iiicino S|»ra<'lio iK»r)i ltMVht«'r liaml- 
haben wAnl«*, als irh t*s tliuo, wtiin die Mlderrfidii* i:ritTliisr)i«> M>thi* 
in mt'inor Jucoutl iiot^h intensiver auf niitli i:ev\irkt hätte, als es auire- 
«chts der dQrfli«^rn Hnizsrhniite der Fall war, welrlie mir in der Srhule 
srebot^n wurden. 

Oh das, was ieh hier von mir aussaL'e, allgemein L'iltiL' i^t. ^mII 
i<h nii'lit ohne weiteres hehau|»ten. wennirltieh es mir M-Ii«'iiit. dass t>s 
für viele MenM'hen ziitrefl'en durfte, die sich nieht. wie /. lt. I*hil(>|i»i;rn, 
l»eruf>niäs>i(; mit verhalen Wis.sensehaften he.<<eliafti>ren. .IfdiMifalls >|>rirht 
hiefur der Umstand. da>s Kr/ähluuL'en vnn Vor'jäMi:«n. ft^Ufr Si liilde- 
runc^n von (SelTihlon. oder Mnnlieh wahrnelmiharen /u>t;intlt'n tliT Au>>en- 
weit im Allirenieinen \iel lielier und Ifirliter eeh'siu werden, als 
Schrinen. die von .TuL'end-, .l'n>terldirhkeit- und ähnlitheu Hi*L'ritTen 
handeln. Indessen ist hi»'r nieht d«'r Ort. .<<<drhe Fnii:«'!! au>frihrlielier 
tu behandeln. Hiir L't'ufiL't iler I!inwii> darauf. d.i>s dii> reinen Wi^rt- 
Tiif^tell untren für uumt Hi\\u>>t^<in Miiiit> >ind a)> Zeidifu. an )\el<lie 
rieh andere Vi»r.Ht*'llunLr«*n knüpfen iuiis>eii, wcnu \^ir die Zeiehfii v^r- 
»tehen sollen. I>ie.<e andi'rt>n V<>r>ti'IIuniren miiss*'n \(in dir Wiirtvor- 
stelluntr wachp*ruf«'n wi ph^n. 

Wenn al>«» in m«in(*ni Spraihrentruui d.i> Wnitzeirlnn .TfiTd* 
auflaui'ht. sn mu>s \<iu hier au< di«* Hrrc^nuiir auf j^nts <ii'i>ii*t des 
fiehinis uliertraL'en werden, in wtdehem die Krinni*ruiiL' an ein L'^^ihem^s 
Pferd auftauehen k.inn. 

Ani:esieht> des i:r«»ss»'n I(<'iehtliuni> uns« n-r S|ir.n|ii', anL'oiehts 
des rni>taniles. iU» ^^iT alle rtirmm \i>n \V.thrnt'liniiui.:en mit W'^rtfii 
iMde^'en. i>t es wahr>t')ifinlieii. \\d>< da> Sprarlitiiitrum mit allm \*^\- 
chisch fundrendfu Theilfn d*> <it'hiru> in Verliinduntr >ttdit. 

So irlauhe iih aNo diMi S.it/. all'jiiui'in fa>sMn und >.iL'eu /u 
dürfen: Jede m<*toriMl!i* Worts or-tidluiii: mu>s irj^-nil «-ine |».'-\elii>eh 
funinrende Hirnre^Nou in Krp'^un^: \er.M'ti£«ii. wenn wir da^- Wnrt \»r- 
.«»tehen so|l#'u. 

I>a die m«'i>ti'n W^rte «'ineu lM>>timmten Sinn hahfii. ><» dürfen 
wir annehmen, da>s auih die H»*/i< huuL'en z«iM-lien der WMrt\fir>tflliiu^' 
und der erklärenih'U Vnr>t«'IIuiii: ht^timmte >iiid: da^s dif KrrtL'um; 
von der einen Stelle zur andi-ren auf je i-imT ennstautf-u Hahn 
verlaufe. 

So oft ich das Wnrt ^PfiTd" druki'. taucht in mir die V..r>ttdlunir 
de« Übjectes auf, und so MX ich ein wirkliche» Pferd !>clie. taucht in 
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c) Das Denken während des Hörens einer Rede. 

Im Beginne dieser Untersuchung war ich beim Hören einer An- 
sprache nicht im Stande, das innere Mitreden zu entdecken. Dennoch 
aber konnte ich die Vermuthung, dass ich das gehörte Wort gleichfalls 
mit motorischen Wortvorstellungen begleite, nicht von mir weisen. 

Zu dieser Vermuthung führten mich folgende Momente. 

et) Es gibt Kranke, welche hören, welche im Besitze ihrer Intelli- 
genz sind, und dennoch nicht wissen, was zu ihnen gesprochen wird. 
Da es manche Leser interessiren dürfte, zu erfahren, wie man sich von 
dieser Sachlage überzeugen kann, will ich hier die nöthigen Daten über 
einen Krankheitsfall einfügen, den ich im Wiener allgemeinen Kranken- 
hause auf der Abtheilung des Herrn Primarius Scholz gesehen habe. 
Der Fall betraf eine Frau (Epiloptikerin) von etwa 40 Jahren, die ihre 
Sprache verloren hatte, und von der es, wie mir Herr Secundarius Dr. 
Weiss, berichtete, nicht ganz sichergestellt war, ob sie sich im Vollbe- 
sitze ihrer Intelligenz befinde. In der That überzeugte ich mich sofort, 
dass die Kranke kein Zeichen von sich gab, welches gestattet hätte, 
auf ein Verständniss der Sprache zu schliessen. Dass sie aber hörte, 
Hess sich leicht constatiren, denn sie wendete den Kopf nach dem 
Sprecher, und that dies auch dann, wenn sich der Sprecher so gestellt 
hatte , dass sie ihn nicht zu sehen vermochte. Vergebens rief ich 
dieser Kranken zu, sie solle mir die Hand reichen. Als ich ihr aber 
meine Rechte so energisch entgegenstreckte, wie man es als Auffor- 
derung zum Handschlage zu thun pflegt, erhob sie sofort ihren linken 
Arm (ihr rechter Arm war fast gelähmt) und legte ihre Hand nach 
der gewöhnlichen Art des Grusses in meine Hand. Die Kranke hat also 
gesehen; sie hat das Zeichen zum Händereichen verstanden; sie hat dem 
Zeichen Folge gegeben. Die Kranke hat auch gehört, und dennoch die 
gesprochene Aufforderung zum Händereichen unberücksichtigt gelassen. 

Die Kranke hört, dennoch versteht sie die Worte nicht. Diese Er- 
fahrung muss uns zu der Vermuthung führen, dass das Schallbild allein zum 
Verständniss des Wortes noch nicht ausreicht; dass sich an das Schall- 
bild noch etwas anderes knüpfen müsse, um das Wort in uns auftauchen 
zu lassen. 

Und was soll dieses Andere sein? Diese Kranke war rechtsseitig 
gelähmt und aphasisch; ihre motorische Sprachinsel also wahrschein- 
lich *) durch irgend einen localen Krankheitsprocess in der Function 

*) Wie es auch die Section, bei welcher Herr Dr. Weiss anweseod war, 
bestätigt hat. 
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behindert. Was lag mm o&her, als zu vermuthen, dass die Kranko das 
Gdiörte darum nicht verstehen konnte, weil ihr die motorischen Wort- 
fOfstellmigen fehlten? 

Solche Betrachtungen fahrten mich zu der Hypotliese, dass sich 
im Zustande der Norm das Schallbild mit einer motorischen Wortvor- 
•tellung verbinde. 

Cm dieser Hypothese auch einen be(|uemen Ausilrurk zu geben, 
will ich das Schallbild als A bezeichnen und nunmehr sai^en, dass sich 
beim Röten einer Rede an .-1 auch die motorische Wort Vorstellung *m 
In^fe, wie sie sich beim L^'sen an das Schriftzeichen *i bindet. 

ß) Wenn ich es versuch*», imu Buch zu lesen, während mir gleich- 
nitig aus einem anderen Buche laut und deutlich vorgelesen wird, so bin 
ich geneigt, meine Aufroerksamkf*it dem <ieh(>rten zuzuwenden. Wenn 
idi mich dabei nicht besonders anstrenire und der Vorleser rasch und 
deuioch deutlich liest, so verliere irli, wührentl ich der Voriesung folj:e. 
das Verstflndniss ihr meine Lectüre. Will ich mich dem (.SeliArten ent* 
liehen und mein»»r L'Ttüre folgen, so niuss ich das fSelesene mitspn»chen, 
reipective mitartiouliron. 

Unter diesen rnistAnd**n vtTlifn« ich aber alsbald «las Verständ- 
nis« des (iehr»rten. if«»legi*utlicli ir«»Iint:t es mir, die tr»'h«'*»rten Worte 
ganz zu ignoriren und nur finen Icrm Schall zu veniehnif*n. 

Ich werde diesen Versuch später nochmals zur Sprache bringi*n; 
ich wenle mittheilen, dass und warum er nicht bei allen Menschfu ge- 
lingt. Für jttzt kommt es mir ab«'r nur darauf an zu zWcrcn, dass es 
einem normalen Mfusrlit^n rib«'rhaupt niAgJirh ist. eine Ansprache zu 
h^ren und dennoch von «b'n Worten zu ab>trahiren, die .\nsprache 
gleichsam als leeren SWiall wahrzunehmen. Ks kommt mir darauf an 
tu zeigen, dass dieser Zustand da'iunh cefnrdert werden kann, dass 
der motorische Sprachapparat fflr etwas .\nderes als das Gehörte stark 
in .\nspruch genommen i<<t. penn di<*>e Krfahruni^ weist darauf hin, 
dass das Schallbild allein «dme die Mitwirkung des motorischen Sprarh- 
centruros uns gar nicht zu der Kenntni>s der Wnrte ^ridaniren lässt; 
sie weist darauf hin, dass wir die irehnrten Worte in der Kecel mit 
motorischen Wortvorstelluntren verknüpfen. 

y) Ich habe »4*hoD bemerkt, da-s ich mi«*h leicht an die Worte 
erinnern kann, die irgend ein Fremder zu mir g»'>prochen, ohne aueh 
nur die geringste Krinueruntr an seine Stimme zu haben. I«*h betone 
hierbei noch einmal . da<s ieh i'in ziemlirh putes Krinnerunirsverm'«i:en 
Ar Stimmen habe, dass ich mich an die Stimmen von vielen Mensrhen 
sehr lebhaft erinnern kann. Hier kommt es aber zunächst darauf an. 
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Von diesem Gesichtspunkte aus ist es daher unerweislich, ob sich 
a in Wirklichkeit direct mit c verbindet; ob man Schriftzeichen allein 
verstehen, in Schriftzeichen allein denken könnte. Die Entwickelungsge- 
schichte des Lesens, sowie die Pathologie sind aber einer solchen An- 
nahme vollends ungünstig. 

Berücksichtigen wir zunächst die Methode, nach der das Kind lesen 
lernt. Das Eind sieht die Buchstaben und f&gt sie sprechend aneinander. 
Erst wenn es das Wort gesprochen hat, wird es mit der Bedeutung des 
Schriftzeichens bekannt. Das Eind lernt demgemäss von vorneherein das 
Zeichen a auf die motorische Sphäre, auf «m übertragen, und durch 
dieses Mittelglied das Wort verstehen. Auf eine direete Verbindung der 
Schriftzeichen mit den c- Vorstellungen werden wir also gar nicht ein- 
geübt. 

Bedenken wir femer, dass Menschen, deren motorisches Sprach- 
centrum in einem bestimmten Grade erkrankt, die aber im vollen Be- 
sitze ihrer Sehkraft sind, aufhören die Schriftzeiclien zu verstehen. Ja 
die Fähigkeit zu lesen erlischt (wie pag. 38 berichtet wurde) zuweilen 
früher als die Fähigkeit Gehörtes zu verstehen. 

Diese Erscheinung weist abermals darauf hin, dass die Menschen 
nicht darauf eingeübt sind, die Schriftzeichen direct mit jenen c- Vor- 
stellungen zu verknüpfen, welche durch die Zeichen angedeutet werden. 

Ich betone aber hier das Wort eingeübt, weil ich mich nicht 
der Meinung verschliesse, dass eine solche Verbindung wohl möglich sei. 

Wenn wir übereinkommen würden, für ein bestimmtes Object ein 
bestimmtes Zeichen einzustellen, so würden wir uns mit Leichtigkeit 
daran gewöhnen, die Vorstellung des Zeichens und des Objectes zu ver- 
knüpfen. Nun ist es sonnenklar, dass wir dasselbe mit jeder geschrie- 
benen oder gedruckten Buchstabenreihe thun können. Wir können uns 
also darauf einüben an das Bild gewisser Buchstabenreihen direct und 
ohne motorisches Zwischenglied c- Vorstellungen zu knüpfen. 

Unser Verstäudniss der Buchstabenschrift beruht aber nicht auf 
einer solchen Uebung; sondern darauf, die Schriftzeichen zu lautiren, zu 
syllabiren, und Wortvorstellungen wachzurufen. Wem daher der Lau- 
tirapparat plötzlich abhanden konmit, der versteht die Schrift nicht 
mehr; er kann sie nicht mehr so auswerthen, wie er sie auszuwerthen 
gelernt hat. 

Die Methode das Lesen lautirend zu lernen, ist übrigens, wie «ch 
aus der folgenden Mittheilung ergeben wird, wahrscheinlich in unserer 
Organisation und in dem Wesen der articulirten Sprache begründet 
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Es uiht, wie iih oinor fTüti^on MitthiMluni; dt's Horrn kais. Kaths 
Deutsch, Dirtvtor au di«r israoIitis(*lit*n Tauhstumiuon-Austalt iu Wien 
ontD«*hni«*, zwei M«*tli04len des Taubstununen-rnterrichts. 

Xarli der eint»n Methode» winl d*»r rnterricht dtT Tauln^n mit der 
Krlernuut; der Stiirift ein^^eleitet. Di«* Kinder lernen lesen und selireilien 
ehi* »ie reden lernen. In diesem Falle al)er ^elit der rnterricht von 
einem Zeicheu-Alpliabet aus, welches durch gewisse HandstelluDfren 
und ßewetruntren ^^>hildet wird. Bevor also das taube Kind z. H. den 
Buchstaben il lesen und schreiben lernt, wird es auf eine bestimmte 
Handbewe(;un^^ eingeübt, welche das B versinnlicht. So hat also jetier 
Lftut sein ei^'enes Zeichen. 

Nun ist es sonnenklar, dass sich der Taube \m dieser rnterrichts- 
methode ein motorisches Alphabet bildet, ehe er die Schritlzeicben 
lesen und sobreitten lernt. 

Nach «ler anderen rnterrichtsmethode ist dieses Alphabet QberflQssif;. 
Der rnterricht bejrinnt hier mit der Kinübun^ der articulirten I^aute. 
Hinfrepen wird auch das Lesen und Schreiben von den Taubgeborenen 
nicht eher erlernt, als bis sie die Liute zu articuliren vermr»}(en. 
Das Kind erlernt zwar das ileutliche Schreiben viel früher, ehe es 
sich deutlich durch die Sprache ausdruckt^ kann. Das Erlernen einer, 
auch UnjireQbten ver>tikndlichen articulirten Sprache erfordert eben 
bei dem Tauben viel mehr Tebun^ als das Erlernen einer leserlichen 
Schreibeweise. D;is Kind macht also im Schreiben raschere Fortschritte 
als im Sprechen. Was aber hier entscheidend in die Wage flkllt, ist, 
dass die Tauben erst im Articuliren und Lautiren und dann erst im 
Schreiben unterricht«*t werden. 

Wenn wir also s«dien. dass der Lese- und Si*hreibunterricht bei 
allen normalen Menschen auf tirundlage der früher erlernten articulirten 
Sprache und nur unter Beihilf«' des Articulirens ertheilt wird; wenn 
wir femer sehen, ilass die zn^ei tranz difTereuten Methoden des Taub- 
.Htummen-Tuterrithts darauf beruhen, dass dem I^esen und Schreiben 
die Einübung motorischer Lautzeiclifu \orausi:es4*hickt wird: so haben 
wir «irund zur Annahme, dass die niotorisclii>n Lautbilder tür das Ver- 
stlndnis> von .^chrift und SpnK-he von wrM>ntlicher Be«i4*utung sind. 
Und es iüt durchaus fra<:licli, ob es überhaupt ninglich wäre, einem 
Menschen , der über keiner!«'! motorJM'he Lautvor^tellunüen verfügt, 
lediglich auf <inmdi.i<je des <ie>iclitssinnes d;is ViTständniss unserer 
gegliederten Schrift beizubriniren. 
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Indem ich früher gezei^; habe, dass sich das Schallbild des ge- 
hörten Wortes A in der Ri»gel mit einer motorischen Wortvorstellung 
* m verbindet; da es sich ferner herausgestellt hat, dass wir beim selbst- 
ständigen Denken in der Regel keine Schallbilder, sondern nur motori- 
sche Wortvorstellungen *m reproduciren; da wir endlich beim selbst- 
ständigen Denken die Worte verstehen, die *m also gewiss in ihrer 
Verbindung mit den c -Vorstellungen auftauchen lassen: so ist es klar, 
dass sich während des Hörens an das Schallbild A die Glieder «m und 
c in der Ordnung A*mc knüpfen müssen. Schwieriger gestaltet sich 
hier aber die Frage, ob sich auch A direct mit c verknüpft, ob wir 
das Schallbild allein verstehen würden, wenn »m ausfiele. 

Meine üeberlegungen haben mich hier zu dem gleichen Resultate 
geführt, wie bezüglich der Schriftzeichen; zu dem Resultate, dass die 
Möglichkeit, gehörte Zeichen direct zu verstehen, zwar gegeben sei, dass 
wir aber auf diese Art des Verständnisses unserer articulirten Sprache 
nicht eingeübt sind. Indessen liegen die Verhältnisse hier nicht so klar, 
wie bei den Schriftzeichen, und ich muss daher die dort gebrauchten 
Argumente noch einmal in extenso durchsprechen. 

Bezüglich der Schriftzeichen hat es sich herausgestellt, dass ich 
niemals in Zeichen der gewöhnlichen Lettemschrift denke; es sei daher 
— sagte ich — unerweislich, ob die Verbindung ac überhaupt in mir 
existire. Nun kann ich zwar in Bezug auf mein Subject dasselbe Ai^- 
ment auch f&r die Schallbilder aufbringen. Beim selbstständigen Denken 
tauchen in mir nie Worte in Schallbildem auf. sondern immer nur in 
motorischen Bildern. Aber ich kann mich immerhin an die Stimmen 
vieler Personen erinnern, und zwar in Verknüpfung mit Worten, deren 
Bedeutung ich verstehe. Man könnte also wohl behaupten, dass hierbei 
das A zwar mit «m, aber auch direct mit c verbunden sei; man könnte 
behaupten, dass hieri^ei das Schallbild des Wortes verstanden werde. 
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das motorische Bild desselben aber nur als minder wesentliche Beglei- 
tung encheine. 

Indessen ist Folfrendes zu beachten: 

Zunächst tritt hier eine merkwürdige Analogie des Schallwort- 
bildee mit dem Schriflwortbilde hervor. 

Ich merke mir einzelne Srhriftzeiohpn. da wo sie mir dunli UrOss«* 
und Farben auffallen; oder da, wo sich an die Schrift ein hosoudiTes 
Interesse knQpR: ich erinnen* mich z. H. an die Schrift wortliild«>r aus 
den Briefen von Personon. die mich besondtTs intfrcssiren. I*h li'^t» 
aber auf, dip Schriftbilder zu brachten, wo mir die Zeichen al.s Milcht» 
gleichgiltie sind, wie z. B. boi di-r Li»ctriri» tr«»wnhnli -bor l)ruikM*hrift«Mi. 
Ebenso merke ich mir die Stimmen vou IVrsonen. woiin ili^^x* Stimin<*n 
irgend eine Eiirenthflmlichkoit besitzen, oder wenn mich die Personen 
tnteressiren. Die Stimmen von tausenilen Mensclicn, denn Ansprachen 
ich in meinem Lehen gehrirt liabe, sind aber meinem <iedrK'btni>se ent- 
schwunden, trotziiem ich mich an viele von diesen Ans|»r.ich«*n ad 
Terbum genau erinnere. 

Wenn ferner in meinem <iedüchtnisse Stimmen auftaut ben. so 
geschieht es in der Ueeel in Verbindunir mit t|t>ni Bilde von lNT.<*onen 
oder VerhÄltnisseu, von oder unter welcben ich die Stimin>n irebW 
habe. Hier knüpft sich also das Bild der Stimme an das Bild der 
Person oder des sonstigen Verhilltnisses. Da» sind nun Bibier. die man 
gleichzeitig walireenommen bat.- und es ist beeroitlich. dass sie zusam- 
men auftauchen. Die Person erinnert niicli an die Stimme, sowie ich 
andererseits durch die Wahrnehmunc der Stimme .<ofi»rt an die lVrsi«n 
erinnert werde. 

Wenn ich hingesren selbststäudiir denke. un«l von dem Dialoge 
mit bestimmten Personen absehe; wenn ich auch von bestimmten Ver- 
hältnissen abstrabire, unter welchen icli gewisse Worte gehört habe: 
dann habe ich keine akustischen Wortbilder, sondern nur motorische 
Wortvorstelluniren im Bewusst.«<ein. 

Wenn mich fenier die Ansicht ireend eines Objmts an ilen Numen 
desselben erinnert, so taucht in mir immer nur der Name als motori- 
sche Vorstellunir auf; gleichviel ob ich den Namen dunh die I^Ttine 
oder dun*h das <iehör erworben habe. 

Wenn nun -1 mit c wirklich assocürt wäre, so sollte man irw arten, 
dass das Auftauchen von c zuweilen wenii:stens das ScballMM im <ie- 
folge bitte. FIs i>t also weder erwejslirli. noch auch Halir>«liiinlich. 
dass eine solche Association in meinem Bewnsät&ein wirklich sUttge- 
fanden habe. 
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Zwar rnuss ich hier wieder betonen, dass die Möglichkeit einer 
solchen Association gar nicht bezweifelt werden kann. Wenn ich einen 
Körper sehe, der ein bestimmtes Geräusch erzeugt, so associire ich die 
Gestalt und das Geräusch. Wenn ich später ein ähnliches Geräusch 
höre, so erinnere ich mich sofort an die Gestalt. Der Name des Körpers 
kommt hierbei gar nicht in Betracht, das Geräusch erinnert mich an 
die Gestalt, auch wenn ich den Namen des Körpers nicht kenne. 

Eben so leicht ist es, eine solche Association willkQrlich herzu- 
stellen. Wenn ich mit Jemandem übereinkomme, irgend eine absonder- 
liche Gestalt durch ein Schnalzen mit der Zunge anzudeuten, so werden 
wir uns gegenseitig durch dieses Zeichen verständigen können. Auch 
hier kann sich die Erinnerung an die Gestalt unmittelbar an das Schall- 
bild knüpfen. 

Was nun bei solchen Geräuschen möglich ist, lässt sich gewiss 
auch durch das Schallbild erreichen, welches die menschliche Sprache 
in mir erzeugt. Die Mannigfaltigkeit der akustischen Sprachbilder könnte 
demgemäss auch zur Ausbildung einer Zeichensprache benützt werden, 
die von dem Lautirapparate ganz Umgang nimmt. 

Eine solclie Zeichensprache ist aber von unserer gegliederten 
Sprache weit verschieden. Diese beiden verhalten sich zu einander, wie 
feste unveränderliche Körper zu flüssigen Massen. 

Unsere gegliederte Sprache ist gleichsam flüssig, wir können sie 
disgregiren, wir können Silben und Laute verschieben, und darin ist 
eben ihre enorme Entwickelungsfähigkeit begründet. Diese Gliederung 
findet in den Lautcentren ihr materielles Substrat. Hier sind Muskel- 
nervencentren, deren jedes allein, ganz oder theilweise functioniren kann. 
Ob wir in dem Hörcentrum eine Einrichtung für solch eine Gliederung 
besitzen, wissen wir nicht. 

Wir wissen also auch nicht, ob es überhaupt möglich wäre, durch 
Uebung es dahin zu bringen, die gehörten Worte in ihrer Mannigfaltig- 
keit lediglich als Schallbilder zu erfassen. Ein solches Erfassen wäre 
aber nothwendig, wenn die Sprache ohne motorisches Zwischenglied ver- 
standen werden sollte. 

Von diesem Gesichtspunkte ist es auch begreiflich, dass es uns 
zuweilen gelingt, die gehörte Sprache als leeren Schall aufzufassen, dass 
wir in diesem Falle nur hören, ohne das Gehörte zu verstehen. Es ist 
begreiflich, dass wir diesen Zustand durch eine anderweitige Verwendung 
des Articulationsapparates berbeif&hren können *). 



*) Ich tage hier JtOnnen,^ nicht massen. Vergleiche deswegen pag. 90. 
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Es i^ endlich klar, i-dus Menschen, deren motorisi-hes Spruch- 
centrum zu functioniren uuf}(ehr»rt hat, auch aufhören, die Sprache 
Anderer zu verstehen, trotzdem »ie die Schallbilder vernehmen. 

Die Entwickelunj: unser^^ Verständnisses für gehörte Worte spricht 
indessen scheinbar niclit zu (lunsten meiner Hehauptungen. Denn es 
unterlieft keinem Zweifel, dass die Kinder in der Ke^el eine Anzahl 
TOD Worten verstehen lernen, bevor sie diese Worte nachzusprechen im 
Stande sind. 

Nun ist es nicht wahrscheinlich, dass die Kinder schon motorische 
Vorstellunfifen ^nzer Worte besitzen, bevor sie die Worte in Wirklich- 
keit {gesprochen haben. Es ist vielmehr walirscheinlich , dass sich die 
WortvorstelluuRen erst aus den Sprachübun^en entwickeln. 

Wenn nun Kinder Worte verstehen, ohne motorische Wortvorstel- 
lunpen zu besitzen, so könnte man der Vermuthun^' Kaum ^'(*ben, dass 
sie dennoch das Schallwort-Hild erfassen; dass sie das Sohallbild 
A direct mit der («-Vorstellunc V(*rhinden '). 

Eine ^renaucn* rnttTsurhuni: dieser An<:ele(;enhrit lehrt uns in- 
dessen, da>s die Knt\\i«-keluni:s<:eseliiihte unseres Spraehverstündni.*ises 
keine Anhaltspunkte luetet für die Annahme, d:uss sich .1 und c direct 
associiren. 

'» Ver^rlfirlie (tl. AbMhnitt» .II^ ('itat au> Wilh. v. IIuiiiboMtV Werken. 
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Indem ich auf diese Untersuchung eingehe, sei es mir gestattet, 
die Angelegenheit zunächst durch ein Gleichniss zu beleuchten. 

Gemeinhin huldigt man der Annahme, dass ein Mensch, der eine 
aus Tausenden von Stucken bestehende Pflanzen-Sammlung genau kennt; 
so genau kennt, dass er jedes Stück systematisch richtig zu benennen 
weiss , mit der Systematik der Pflanzen vertraut sein muss. Wenn 
wir nun die Erfahrung machen würden, dass Schulkinder zu einer 
solchen Eenutniss ganz ohne Systematik gelangen, so würde* dadurch 
der Werth jener Annahme wesentlich erschüttert werden. Anders läge 
die Sache, wenn die Erfahrung an Schulkindern sich darauf reduciren 
liesse, dass sie von den vielen Pflanzen nur einige zu benennen wissen. 

Wenn ich nur eine Pflanze besitze, so merke ich mir ihren Namen 
und unterscheide sie von allen anderen Objecten meines Besitzes ohne 
irgend einen Bezug auf Kenntnisse aus der Systematik. Nicht viel 
schlechter geht es mir bei zwei oder drei Pflanzen. Ich kann sie ohne 
Kenntnisse in der Systematik selbst dann noch unterscheiden, weim 
sie sich in vielen Stücken gleichen. Geringe Unterschiede in der Grösse« 
einzelne Unebenheiten und andere nebensächliche Merkmale können 
hinreichen, um sie auf den ersten Blick aus einander zu halten. Bin 
ich einmal mit zwei oder mehreren Pflanzen vertraut, so kann man sie 
eventuell in eine Sammlung hineinstellen, und ich kann immer noch im 
Stande sein, diese mehreren Exemplare herauszuerkennen. Niemand wird 
daraus allein schon den Schluss ziehen, dass man ohne Kenntniss der 
Systematik die ganze Sammlung zu beherrschen vermag. 

Von diesem Gesichtspunkte aus muss man das Wortverständniss 
der Kinder beurtheilen. Wenn ein Kind von mehreren Monaten, welches 
noch keine einzige Silbe zusammenhängend articuliren kann, irgend eine 
Wortwurzel in ihren mannigfachen Verbindungen und Wandlungen zu 
erkennen vermocht«, dann wäre es vielleicht berechtigt, daran zu 
zweifeln, dass das Erfassen der gehörten Worte nur durch die Mit- 
wirkung der motorischen Wortvorstellungen möglich sei. 
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AlM-r so lii»t:t j.i «li«* Sarli«* iiirlit. Uas Kind läiiut in il«*r lv**:A 
ilaiiiit an. <*iii «xiiT das andere sidir <*int'aili pdiaiit«* Wort auf das otit- 
»prrrht'ndt» <H»j«H't zu lM*zi«»h»'n, nachdt'm va Wort und (H»jiTt wird«T- 
liolt ^IWclizt*iti(; walirL'«*nonnni'U hat. Srliou d<*r rmstand. dass dio 
KIt4*m und Ainnion so (dnfarh gebaut«* Wort«*, wii* Papa, Mama. Dada 
u. dvr^I. fQr den ersten rnterrirht wählen, weist darauf hin. dass es dem 
Kinde si-hwer fiele. eoniplicirtiTe Wt»rte wieder zu erkenn^'n. 

Welche Mittel hat aher das Kind. uiD ein wi'un auch einfach ge- 
bautes Wort zu erfassen? 

ich will die Antw(»rt auf diese Fraire durch die folp'nd«* Hetrach- 
tum: einleitt*n: Dan V(>r>tändniss eine^ Wortes erfordert durchaus kt*in 
volles Erfassen aller I^ute desselben. Wenn dies wirklich erforderlich 
wire, würden wir tlie Sprache einer Melirzahl von Menschen ßar nicht 
v«*rstehen. Selbst im Wiener Hofliurj^theater, an dieser Musteran^talt 
in Ilezuvr auf Keiniieit der Aiticulation. sprechen nur weni^;«* Künstler 
90, um jeden ihrer Worte dem Auditorium deutlidi wahrnehml»ar zu 
machen. Im Aflect vollends, wird die Articulation nicht selten derart 
i;ehildet, «lass man viele Worte ^'ar nicht \er>teht. Wir erMhlies>en in 
Aolchen Fällen die Hedeutun^' des ^^anzen Satzes aus einzelnen Worten. 
die uns der Kün^«tler n<Mh zu erhaschen L'e>tatt(>t. und wir erschliessen 
die Worte zuweilen nur aus je finem oder weni^'en charakteri>tischen 
CierAuschtMi. 

Handelt es sich nun um eine uns ^ut bekannte Sprache, m) reichen 
in der That wenii:«» Merkmale iiin. um lias Wort zu ver^tehen. Anilers 
lietrt die Sache s4hon b«*i Fiiirennamen. Wenn mir Jemand mit fremil- 
arti^em Namen vor^ri*>tellt wird, >o erfa-v ich zuweib'u nur Trümmer 
des Wortes . die niciit ausreichend sind . um diesen .Temaiid weiter 
vor>te||i*D zu können: denn ich kann d.is Wort nicht aus?*prechen. 
Die Tnimmer penüiren aber um beim Wiederanhören des Wortes zu 
wissen, welche IVrson mit dfuisflbüi <:em*>int i>t. 

Ich bin p'wiss niiht iler Kinziire. der solche Krfabruniren zu machen 
|>fl**Ut. Ich habe einmal in solch einiT I/i^e meinen Nachbarn pefrau't, 
wie der vorp»>tellte HtTr beisse. und erhielt die Antwort «Ktwas mit T". 

Si» erfas.^en wir also in der That häutig: nur Trümmer der Worte, 
tp'tzdem wir >ie j:anz hören. Wir ••r>cbln»>M'n da^ Wort aus dem Hruch- 
Mftck. wenn uns das Woit \on früher bekannt i>t, oder wir erschli«'»en 
e» nicht und merken un*: nur injend ein (1iarakti*ri>tikon dieselben. 

Si i^t e> alx» iM'jp'jlliiJj, das> i-in Kin^l. welches i|en '/-Laut b#- 
»itzt, Si'lion in der La«^'e i>t, Worte wie .Tapa" .Tata* eben «iunh die 
zwei tt \iin \ielen ander.«^ gebauten Worten zu untcrM-hcideu. 
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Es unterliegt aber gar keinem Zweifel, dass die Kinder den ^-Laut 
sehr früh acquiriren; jedenfalls früher als das Verständniss des ersten 
Wortes. 

Nun bitte ich aber jene Leser, welche dieser Frage näher nach- 
gehen wollen, sich nicht auf die ersten Aussagen von Ammen und 
Müttern allein zu beschränken; sondern eingehend zu prüfen und zu 
beobachten. 

Ich habe in einem Falle, während der Untersuchung eines eilf- 
monatlichen Kindes über das Sprech vermögen desselben nicht mehr 
erfahren können, als dass es die Silbe ^Da^ spricht. Die sehr intelli- 
gente Mutter, welche dieses Kind sorgfältig beobachtet hat, theilte mir 
überdies mit, dass es im Zorne ausser der Silbe „Da*' auch 3f hervor- 
bringe. Dieses Kind neigte aber auf die Frage: „Wo ist Feuerl"^, 
Kopf und Oberkörper nach der Richtung der Ofenthüre. 

Diese Erscheinung war mir unverständlich. In dem Worte ^Feuerl^ 
ist kein A, kein 1>, kein Jf. Durch welches Merkmal sollte dieses Kind 
das Wort erkennen P Ein weiteres genaues Examen ergab, dass das 
Kind, wenn es ins Freie getragen wird, verschiedene unverständliche 
Laute plaudert. 

Analoge Erfahrungen habe ich bei anderen Kindern gemacht. 

Man darf also aus dem Umstände, dass ein Kind noch keine zu- 
sammenhängenden Silben spricht, nicht schliessen, dass es auch noch 
über keine Laute verfügt. 

Der ^-Laut reicht wahrscheinlich bis in die ersten Spuren der 
erwachenden Intelligenz zurück. Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
die Kinder bei dem Sauggeschäfte sich auf die Innervation der Lippen 
derart einüben, dass sie rasch zu motorischen Vorstellungen von dem 
Lippenschlusse gelangen ; fniher gelangen , als sie ^ , T oder M 
willkürlich nachahmen, mit einem Vocal zu einer Silbe zu verbinden 
im Stande sind. 

So sehen wir also, dass dem Kinde schon beim ersten Auftauchen 
seiner seelischen Thätigkeit Mittel zur Verfügung stehen, um Trümmer 
von einzelneu Worten mit motorischen Vorstellungen zu begleiten. 

Andererseits sehen wir, dass sich das erste Auftauchen der psychi- 
schen Thätigkeiten durch Uebertragung von der Seh- oder Hörsphäro 
auf die motorische Sphäre offenbart. 

Die ersten Zeichen, durch welche das Kind von der Einwirkung 
des Schalles auf seine Hömerveu Kunde gibt, besteht in den Bewe- 
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iniDir^D (l(^ Kopff*ä *). Das Kind w(>udot don Kopr nach dorn Orte, aus 
weloiiem «leräusclif» zu ihm <:tdan«:H); es fih«*rtrfl^ also dir Krrefruu^en, 
welche \on den Hörnerven in sein (tehim dringen, auf eine nioto- 
riMrhe Itet'ion. 

Später ßuirt das Kind an, auf fr^'wisse SchalleindrQcke hin zu 
Iftcheln. dann die ohertMi und die unteren Kxtremitflten zu hewef^en: 
kurz die Tehertra^un^ auf das motorische Gebiet nimmt an Extensität zu. 

Dabei ist es immer no^h frleichpilti^', ob man das Kind mit Worten 
anspricht, oder ob man in 4lie Hunde klatscht, oder mit der Zun^^i* 
M*hnalzt. Das Kind beantwortet alle diese Kindrücke in ähnlicher Weise 
mit mehr oder weniirer geordneten Muskelbewe^un^en. 

In diesen Muskelbew«»j;unjren liepen die ersten Zeichen des Ein- 
venitändnisses mit den umL'ettenden Personen; sie Idlden die erste udro- 
ordnete Zeichensprache drs Kindes. 

Erst wenn dieses Stadium erreicht ist, fänirt das Kind an auch 
ein 04ler da^ antlere einfai-h p*baute Wort zu erkennen. 

Insoweit ich im Stande war in meinem Verkehrskreise über die 
Verhältni.vse Au>kunrt zu <Tlan<:«*n. wird das Verständuiss der ersten 
Worte in bej»ser ^ituirten Familien auf kün.^^tlichem Wejje pefTirdert. 

So erfuhr i<*li von dem sclion früher als Beispiel angeführten Kinde, 
das8 die Silben -Tik Tak- die ersten jrewesen wären, weh'he es ver- 
standen habt». Nun hatte ich dassellM' Kind zufUIüfr in jener Phase 
(etwa in dessen t».— 7. Iiel»ensmonate) j^esehen, und die Art der Aeusse- 
niDß des Kindes sehr wohl im Gedächtnisse behalten. Das Kind wendete 
auf die Frape ,Wo ist Tik Tak" ilcn Kopf nai'h der IVndeluhr. 

•Tik Tak* hat das Kind niclit von xdbst aus dem irewöhnlichen 
Verkehre seiner rmi:<*bunu' erhas4*ht, denn die Erwachsenen nennen di«» 
IVndeluhr nicht Tiktak. Diese Silben sind dem Kinde zweiffllos häufig 
vorpesproi'heu worden. Au«*h ist es siclior, ilass das Kind die.se Silben 
nicht von selbst mit dem Hilde der Uhr a.ss<H*iirt haben konnte. Die 
Pendeluhr hinp an ticr Waml: das Kind musste auft)licken, um die Thr 
za sehen. 

Möjjlicher Wimm« war nun das Kind schon früher von dem Hible 
der rhr jreff>s«dt, ehi» e.s dii* Silben hörte, und daher L'enei^t, den Kopf 
nach der Thr zu wi*nd«'n, .»••• oft es vorbeiL'«*trapen wurde. Odrr aber 



*j IVlirr ilir .\iii:*'n)'i-wt ^rnmroti habo i« h mir keiiion tichotcu .\aU<hIaM» Ter- 
•rhafffO k nnm. 
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das Kind wurde künstlich veranlasst *) , den Kopf nach der ühr zu 
wenden. 

Dem sei aber wie immer. Das Kind muss die Silben „Tik Tak^ und 
die Nachricht von seiner Kopfbewegimg gleichzeitig oder durch kurze 
Zeitintervalle getrennt vernommen haben. Nur so kann es gelernt 
haben den Scballeindnick A mit der motorischen Leistung des Kopf- 
und Augenwendens verbinden. 

Ob das Kind schon im Beginne, als es das erste Mal auf die 
Frage nach ^Tik Tak" selbstständig den Blick zur Uhr erhob, schon 
motorische Trümmer des Wortes vernommen hat, kann ich hier uner- 
örtert lassen. Denn ich wollte hier nur zeigen, dass uns das Verständniss 
des ersten Wortes noch nicht zu dem Schlüsse dränge, dass das Schall- 
bild A direct mit der c- Vorstellung verknüpft werde. Thatsächlich be- 
rechtigt uns die aufgezählte Beihe der Erscheinungen nur zu dem Schlüsse, 
dass das Schallbild A eine motorische Innervation ausgelöst habe. Dass 
hierbei übrigens in dem Bewusstsein des Kindes ein bestimmtes Wort- 
bild noch nicht zu existiren brauche, geht aus der folgenden Erfahrung 
hervor. 

Es ist in Wien gebräuchlich solche Kinder einzuüben auf die Frage 
„Wie gross ist das Kind ?^ mit einer Handerhebung zu antworten. Diese 
Einübung erfolgt dadurch, dass man dem Kinde die Worte vorspricht 
und gleichzeitig seine Extremität passiv erhebt. So bekommt also das 
Kind gleichzeitig den Schalleindruck und die Nachricht von der ausge- 
führten Bewegung. Nach längerer Uebung beantwortet das Kind die 
Anfrage mit einer activen Erhebung der Hand. 

Nun ist kaum ernstlich daran zu denken, dass solche Kinder die 
complicirte Wortreihe „Wie gross ist das Kind?^ verstehen; dass sie 
die einzelnen Worte vernehmen, und darum die Hand erheben, weil fde 
sich vorstellen, dadurch' die Grösse des eigenen Körpers anzudeuten. Es 
ist dies um so weniger wahrscheinlich, als solche Kinder im Beginne 
ihrer activen Productionen die Hand auch erheben, wenn man irgend 
eine andere Frage, mit dem gleichen Tonfall an sie richtet. 

Mit der weiter fortschreitenden Entwicklung fängt das Kind 
zweifellos an, einzelne Worte zu verstehen. Es mehren sich aber inzwi- 
schen seine Laute. Wenn es auch noch nicht im Stande ist, Silben zu 
binden, so producirt es doch Lippen- und Zungenlaute, und acquirirt 



*) Wie diese Veranlassung erfolgt, brauche ich f&glich nicht in erörtern. 
Solche Kinder folgen mit Kopf und Augen einer Lichtquelle, einer Handbewegung 
und anderen Anregungen mehr. 
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somit die Mitt<»l um cbaraktoristiiche MerkmaK* cinzelucr Wort«* zu 

Die weitere Eutwickelun^ des Kiudoä ^nbt uns auch iu der Tliat deut- 
liche Nacliweise darüber, dass es Tnlmmer von Worten erfas^tt. Das Kind 
spricht im Beginne 4lie Worte zumeist nur fra<;mentariscb aus, und ver- 
steht aueh diese Pra;^neute, wenn sie von Anderen gesprochen werden. 
Dos Kind, welches statt «Kaffo- „Fe- spricht, versteht auch die Silbe 
«Fe* als Zeichen lur die correspondirende c-Vorstellunp. Und es j:i»lir»rt 
zu den ui*wOhniichen Krsi*hcinunt:i*n. dass Mütter und Ammen Mch dar- 
auf einrichten, die KindiT mit jenen Tnlmmern anzusprechen, welchi* 
die letzteren «dten si*hon bilden konnten. 

Rs ist ribri^i^ns unverkennbar, dass diese Fähigkeit sich bei ver- 
schiedenen Kindt rn auf verschieden^ Laute erstn^ckt. Diesen Fahi^'kciten 
eDt*pr«»chend i»indcn di«* Kinder Lauti« und Sill»cn zu eit;<*nthfnnlichen 
Wort4»u zusammm und b(*Z4«iebn<*n ilamit die Dinu'*'. drren NainfU 
sie no«*h nicht ;:anz zu rrrad><'n vi*rmiMliteii; zu Worten, wcirh«* ^'cmein- 
hin nur \on dt*m Kind«* und scint'r nächsten ('m'^cbuni; verstanden 
«erdt-n; zu Worten» die sein* ntt nur »'inen cliarakteri>ti>rh(>n Laut jenes 
Namens enthalten, zu\veili*n nicht «'inen. Ich komme im 10. Abschnitt«» 
n«vh (*inmal auf diest* Ant:el(>^'*'nheit und W(*nh* <i<>rt auch <ie|ei:enh«*it 
tiniien, die Kinri«htu%'en zu bi^pn-chfu, Wi'iche zu solchen W«>rt- 
bildunir*'n fi'ihren. 

Zum Sihluss«» di«»s«»s Al»>«'hnittes will ich noi'h <la^j«'niu'e, w;is i«'h 
über das er-»te W«>rtverstandiiis> jr^sairt habe, «lur«'h einen tlftclitiuen 
Eicurs auf ander«' (lebicte näher beleu«'iitt.'n. 

Die Kntwick«'lunL'M:eschitht«' d«T Wirlndthiere lehrt uns, dassjtdt>s 
Wirbelthier nabt^zu ^'leiche Anfan^sphaM'U durchma<ht *). Erst auf einer 
irewissen H"h«« d«»r Entwickelum: machen sirh für uns «lie Verschie- 
denheiten der Thierfi>rm«-n wahrn«'Iimbar. Das men>chlirhe Ki macht 
s»'ine Entwit^kelnuLT Schritt für Sehritt «lunh und bis zu ein«'r j:«'wi>M*n 
Zeit fast irenau s«>. wie «las Ki «les KanincIhMis. Wir dürteu «laher v«r- 
muth«'n. «lass si<'h «las m*'nsehli«>he Ki heut«* nicht anders entwi('k<dt, 
als es sich vor ein«T unührrsehbartMi Z.iiil vun .lahrtau>en«LMi «iitBi«-k*'lt 
hat. Alle mens«hli«'he Tultur h.it bis jtt/.t an dit\M*n \«TliäItni>M n wahr- 
scheinlich nichts L'eändtTt. 



*\ Vit*»yT Sali »ifil iitinh 1. m riii*t;iii«I. il.i--« -iih ilii Ki«*r «!«t Wirl'ilthiir»' 
in iwifi irr«««-'*» «•riipiit-n -«h»i'l'[i l.i* ■ n. k.iiim iiMtXli^h • r^-« li ;ttirt Vtru*lrirJn' 
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Es ist ferner auch nicht wahrscheinlich, dass die menschliche Cul- 
tur auf die Entwickelung der allerersten psychischen Thätigkeiten des 
kindlichen Hirns besonderen Einfluss genommen habe. Die Pflege der 
Kinder, ihre sanitären Vorhältnisse mögen sich gebessert haben; das erste 
Aufleuchten der Sprachvorstellungen dürfte aber durch die Cultur kaum 
wesentlich anders gestaltet worden sein, als zu der Zeit, da die Men- 
schen überhaupt noch keine articulirte Sprache besessen haben. 

Ich bin daher zu der Vermutliung geneigt, dass uns das Kind in 
den ersten Entwickelungsphasen seines Sprachintellects ein Bild von 
einem sprachlichen Urzustände des Menschen überhaupt biete. Ich biu 
zu der Vermuthung geneigt, dass die ersten Uebertragungen von Ge- 
hörseindrücken auf Kopf- und Armrauskeln ein Rudiment der Zeichen- 
sprache repräsentireu, auf welche die Menschen im Urzustände ange- 
wiesen waren. 

Nahe räumliche Beziehungen jener Nervencentren, welche die Arm- 
musculatur versorgen, mit jenen, welche die Muskeln des Kopfes und 
iraplicite die der Articulation beeinflussen, sind jetzt durch die früher 
erwähnten Untersuchungen an Thieren und Menschen mit Sicherheit 
erkannt. Wir wissen, dass diese Nervencentren nahe bei einander liegen; 
dass die Erregung leicht von einem auf das andere übergleiten kann. 

Die Erfahrung, dass Menschen, welche lebhaft sprechen, auch mit 
dem Kopfe und den Armen agitiren, gibt uns hiefür einen weitereu 
Beleg. Wenn die Nervencentren der Sprechmuskeln stark erregt werden, 
so gleiten eben — wie wir vermuthen dürfen — die Erregungen auf 
die Nervencentren der Armmuskeln ab. Dem entsprechend sehen wir 
auch, dass gerade die leicht erregbaren Menschen ihre Sprache häufig 
mit Gesticulationen begleiten. 

Von diesem Gesichtspunkte aus wird uns also die Vermuthung 
nahe gelegt, dass die Auslösung der Armbewegungen des Kindes eine 
Vorstufe zur Auslösung der Sprachbewegungen bilde. Denn zur Zeit, 
als das Kind die früher erwähnten Uebungen ausfuhrt, ist es zweifellos 
schon im Besitze einiger Laute, hat es schon Arm-, Kopf- und gewisse 
elementare Lautbewegungen wiederholt gleichzeitig ausgeführt. Es ist 
also begreiflich, dass sich an die elementare Uebertragung der Gehörs- 
eindrücke auf die Bewegungen von Kopf und Arm allmälig auch eine 
Uebertragung auf die Lautcentren kuöpft. Es ist begreiflich, sage ich, 
dass das Kind solchermassen durch die eingeübte Handbewegung 
Trümmer des Wortes zu erfassen beginnt. 



14. Ilabar dto dHTarantan Wirkungan. walcha Sthnma und Wort 

auf uns Qban. 

\WniiirI«*i«*h Wh «^s imnmi'lir als si«h»Tiir«'Mt'llt ansrli«*. «iass wir in 
•len niotorisrliHi WortvorstflluipjiMi <li»» \vi'si*ntli«-lii» tinindlaLr*' uiist»rfs 
verl»alpn Donktf'iis, uns(*r«*< VtTNtau.liiisst's \nn Silirilt iiihI Sprarli«» zu 
•urhen haben, so vtTkcnni* ii-h nirlit <U>n Kintliiss, W(*lrli(Mi dir* Sdirift- 
teichen und di«* »Srhallbildcr als solch«* auf uns nchni«*n. 

iVr Kinfluss «hr Si'liriftzfirh«»n i>t inth'SM'U so L'^Tinu'fujiLr, da>s irli 
ihn an «lii»spni Orti» tfiL'li« ii unlM'>i»rorht'n las>«Mi darf. Andt-r.^ lii-irt di«» Sarhe 
hezQclidi di*r Sfhallhild'r. |)ic ni«*nsrhli«'lu* Stimme üht auf m\< ym- 
WHl«*n, von fltMu Worli» ahL'i's»lu*n, «'int: niärhtii^c Wirkunir au>, unil 
w knOpft >irh amh »'in irro>si*s InttTo>sr daran, di«*s«' Wirkun«^' klar 
zu losrt^n. 

Kin«» ^'rfunlliilH» Krorti'runir dii'si'r Ani:tdi*t:<Mih«-it wfirdt» mich in- 
dt^son auf <Hd»i»d«» fiihn^n, wtd<'h«* irh in di«\si'r Srhrift L'«*rn»» vmnriil«». 
Ich nifisst«» hi»»rlM'i auf dit' Throrii« di*r Tonvorsttdlunirtn «iuirt'lH'n, und 
«».'* S4'hf*int mir. i\d^< dt-r L«'>»'rkrt'is, wtdihfr si«h für «iii* Thi-ori«' ilfr 
Sprai'hvorstollunt:«!! int*'n>>sirt, >ii-1i nur /.um kli*in«'n Thcilf mit diin 
Kffis*» d«M*kt, dt»r •:»'nit' «'ino Aldiandlunir üln«r Ton\orstollunL:«*n Ii'm'U 
mtVhte. Irh werde mii-h hier daher auf cinii:** r»onierkunL'«*n l»eM*|iranken. 
Irh werde nur so \i4d \orl»rin'j>-n. als mir nöthi^' M-Iieint, um ilie 
Wirkung; \<»n Wort und Stimme auM-inander halten zu können. 

It'h hahe srhon in der Kinleitunir hemerkt, da^s siih an da> stille 
Denken in Tönen (letfihle im Kiddkopff knupfi-n. Ks sei di«*s. >aLrte irh, 
einem inneren Mitsintren veru'leirhhar. 

In.'ioweit e.s mein Suhje^-t hetrifl'f, hin iih nun i:eneit:t. Alle--, was 
ich ftl>er die Wortvor>telluncen c«'sai:t hahe, mit irewisM-n Ahänderunüen 
auch auf die Tonvor>telluni:en zu iihertra;:t>n. 

Mein»* Eirunde hiefür lauten wie fidift: 

er) Ich denke Musik L'ewi^s niflit in S(iiriftzeielii*n, niiht in Noten, 
und eben so wenig in <lehör>vor>tt llun^ren. Ks i.-t für meine UepnMlurtion 
gtnt gleichgiltig, ob ich eine Tonreih»^ durch das Anhören oincr m nsch- 
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liehen Stimme oder durch das Anhören irgend eines Instrumentes gelernt 
habe. Wenn sie überhaupt haftet, so geschieht es immer in gleidier 
Weise, nämlich so,* dass ich die Töne nachsingen oder doch innerlich 
singend reproduciren kann. 

ß) Mein stilles Denken in Tönen passt sich genau meinem Sing- 
vermögen an. Töne, die ich nur in Falset singen kann, stelle ich mir 
auch beim stillen Denken mit den eigenthümlichen Eehlkopfgef&hlen 
vor, die meinem Falset entsprechen. Töne, welche ich gar nicht mehr 
zu singen vermag, stelle ich mir von selbst — beim inneren Singen 

— auch nicht vor. Wenn ich irgend ein musikalisches Moti? durch- 
denke, das mehr Töne umfiisst, als ich wirklich singen kann, so 
mache ich es im Gedanken genau so, wie beim wirklichen Singen; ich 
vorlasse die Octave, in der ich nicht weiter kann, um eine nächst höhere 
oder nächst tiefere aufzusuchen. 

y) Wenn ich die Athmung sistire und still in Tönen denke, werde 
ich mir der Kehlkopf-Innervation klarer bewusst, als während der Ath- 
mulig. Ich werde mir gleichsam der Impulse bewusst, welche der Kehl- 
kopf erhält. Ja es scheint mir, dass ich jetzt — nach langer XJebung 

— diese Impulse hemmen kann, und mich dabei der Möglichkeit be- 
raube, irgend einen Ton in normaler Weise *) vorzustellen. 

6) Wenn ich wahrend des Anhörens einer Tonreihe eine andere, 
mit ilir nicht harmonirende Tonreihe (in einem raschen Tempo) singe, 
so verliere ich sofort das Verständniss für das Gehörte. Ich höre 
die Tone zwar; icli erkeime die Eigenthümlichkeit des Instrumentes, 
ich nehme auch di«» wechselnde Intensität der Töne wahr, und dennoch 
verliere ich das Verständniss des musikalischen Motivs. 

Jene Lfser, die mit den vorangeschickten Abschnitten über die 
Wort Vorstellungen vertraut sin<l, werden aus diesen Dat^n entnehmen, 
welche Motive mich zu der Aualogisirung von Wort- und Tonvorstel- 
lungen veranlassen. Wenn ich indessen immer noch anstehe, es mit 
Sicherheit auszusprechen, dass mHne Tonvorstellungen nichts Anderes 
sind als Bewegungsvorstellungen, so geschieht es zum Theile aus Kück- 
sicht auf gewisse, anders lautende Aussagen von Musikern; mit Rück- 
sicht auf Aussagen, welche ich nicht ohne weitläufige Auseinander- 
setzungen auf ihren wahren Werth zurückführen könnte; zum Tlieile 



') Da ich aach im Tfiifen j:«übt bin. fo jjelinpt es mir unter diesen Um- 
ständen allerdinj;8, mir Musik, wtnn auch sehr unvollkommen, in Lippengefühkn 
Torzustellen. 



Utber die difftficntt-u Wirkungen, welche Stiuiine a. Wurt utif unx üben. 71 

endlich aus Kücksicht auf gewisse iDconpruoiizcn, fibor die ich selbst 
noch nicht klar ßoworden bin. 

So map sich denn jeder Loser vorläufig Ober das Wesen der Ton- 
Torstellunfren seine eigene Meinunsr, oder cur kf'iue Meinun^r bilden. 
Ich habe diese Bemerkungen Qber TAne hier einp>tr«i^on, weil sie an 
und fQr sich aucli f&r die Sprachvorstelluußen in Betracht kommen. 

Die menschliche Sprache wirkt, gleich wie die Musik, in zweierlei 
WeisN" auf uns. 

Bei der Musik wirkt einerseits das musikalische Motiv. Ffir 
diese Wirkung ist es ziemlich ^leich^Mlti^^ ob mir das Tonstfn-k durch 
die menschliche Stimme otler durch irp^nd ein Instrument voriretra^eu 
wird. Eine heisere unangenehme Stimm«* kann mir durch dm richtigen 
Vortrag eines S<*hub«'rt'schen Liedes einen vollen Hinbiirk in das W<Tk 
det Dichters gewähren. Abges«»lM*n von dem musikalisrh(>n Motiv 
wirkt aWr die Tongebunir*) auf mifh. Hin Srhubi'rtVclM's Li«»il von Hin»r 
angenehmen und durchircbildeten m(*n«'li1i<*h(>n Stiminc p'>unt:en, wirkt 
anders auf mich, wit» drr Vttrtrag «'in«'s h«'iseren MiMisrhen od»T ein^s 
wenig gefibten Violins|iitders. 

(lenau so li«»i:*'n die V«Tliältnisse zwisiln^n Stimme und Sprache, 
Oller, wie ich es auch ausdrücken darf. zwis4'lit'n Tou'jtdMnig und Sprarht». 

Im gewiMinlicben L»'iH'n k«>nimt «liese Schojdung .^»hr w<»nig in 
RHracht. Nicht als ob die Art d«*r nx^nsrhlirben Stinnno auf uns ganz 
ohne Kinfluss wan». B«»sond«r'i unanL'»'ni»bme und aurh bi»sontb'rs anjie- 
nehme Stimmen machen sich zwiMfidb^s dunh lM»son«lfr«' Wirkungen 
bem»»rklich. Aber von d«»n K\trfin«»n abgesehiMi , bcarbtct man die 
Stimmlage im gewnhnliclM'U V^rkidire nirht. 

M»»nsrh«»n. wi'lrb«» ilire Sprach*' nicht zu kun>tlcrischcn Zwecken 
au**bili|en, b^^cn auch auf die Stimmbilduni; im Kehlkopf«* in der Hegel 
gar kein <tewicht. Sie >inil sich in der Keirel trar nicht bewusst, dass 
sie durch di»» Stimme rine besonder«* - vom Worte unabhauL'ige 
Wirkunir erzielen. Selbst Lehrer, welche das Sprechen berufsmässig 
treiben, S4"henken der .Vusbildung ihrer Stinmie keine booniiere Auf- 
merksamkeit. Auilers der Schauspieler. 

Die scharfe Articulatiou hat von der Bühne berab nur den Zweck. 
in dem Zuhurer die motori>che Vorstellung des Wortes zu erwecken; 
ihm das Wort verständlich zu machen. Die küus>tleris4*he Leistung der 

*) In der. lo wi>it e« mir ni* im*, bin jrtzt noch tohr primitiTen inu<<ikali*^ch(n 
EiperlmcoU aiiuoiAg^D (rettattcn. jedcnftlU KUnfrfarlc nn 1 Intcnutüt vertreten lind 
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Sprache aber geht von der Stimme aus. Nicht durch die nackten Ter- 
ständlichen Worte reisst der Schauspieler sein Auditorium hin, sondern 
durch die Töne, die er seinem Kehlkopfe entlockt. 

Der Schauspieler, welcher solche Effecte erzielen will, muss also 
die Innervation der Kehlkopfmuskeln besser in seiner Gewalt haben, 
wie ein gewöhnlicher Mensch. Er muss seinen Kehlkopf, wenn anch 
nicht genau so wie der Sänger, aber doch in ähnlicher Weise wie der 
Sänger ausbilden. 

Die besondere Wirkung der Stimme hat nun mit den motorischen 
Vorstellungen nichts zu thun. 

Ich will dies nicht so verstanden wissen, als ob ein Schai^pieler mit 
der Stimme allein, ohne Verbindung mit dem klar articulirten Worte 
wirken könnte. Wenn ich die Worte des Schauspielers nicht verstehe, 
so müht er sich vergebens, mich durch seine Töne allein zu fesseln. 
Das was die Töne in mir wachrufen, muss mit dem Einflüsse der 
Dichtung zu einer ganzen psychischen Wirkung verschmelzen. Wenn 
ich sage, die Wirkung der Tongebung ist von den motorischen Wort- 
vorstellungen unabhängig, so meine ich damit, dass der Schalleindrack 
A etwas wachruft, was nicht durch das Zwischenglied *w geht. Der 
Schalleiodnick A muss, um die volle Wirkung zu erzielen, einerseits 
die Kette Anne wachrufen und gleichzeitig von -1 aus eine andere 
Kette, die ich durch Ai/ andeuten will. 

Das •!/" entspricht keiner Vorstellung von Verhältnissen der 
Aussenwelt. I^ine gewisse Tongebung regt in mir Etwas an, dessen ich mir 
bewusst werde, Etwas, das im gewöhnlichen Leben als ^Stimmung*' 
bezeichnet wird. Ich habe an einem anderen Orte *) ausluhrlich darge- 
than, dass es sich hierbei um das Bewusstsein des eigenen Zustandes 
handelt. Ich habe daselbst auch gezeigt, welcher Zustand hierbei in 
Frage kommt; wessen wir uns hierbei eigentlich bewusst werden. 

Hier brauche ich aber auf diese I^rörtenmgen nicht weiter einzu- 
gehen. Denn die Andeutung genügt, um die doppelte Wirkung der 
menschlichen Sprache auseinander zu halten. 

*) Studien aber das Bewusstsein. Achtes Capitel. 



15. Die Anregung zum Denken. 

Es ist für diese Erörterung zweckmässig', drei Formen dos Wort- 
denkeus zu unterscheiden. I. Das MiMenken beim H^ren einer An- 
sprache. II. Das Mitdenken beim Lesen. 111. Das solbstständi^e Denken. 

üebor die Anregung der Denkformen I und II sind wir uns jetzt 
nenlich klar. 

Wenn ich lese, wirkt der Lichtstrahl auf die Netzhaut des Auees; 
die Erre^n^if ptlanzt sich zur Hirnrinde fort; dort loht in mir das erst«* 
Glied der Kette «i auf, an w(dch(»s >i«'h <las zw«*ite itlied *m und das 
dritte c knftpn. Wir wissen also, wi«» di»» K«'tte ittim* ausgelöst wird. 

Eben so klar ist di»»s Verliaitniss iM'im H«'»ren. Die Schallwellen 
tr^en das Ohr und die periphere Aiishn'itun^ des IlTinierven; die Er- 
re^Di; setzt .sirh zum II«'ircontrum in der Hirnrinde fort; hier lebt das 
A auf und daran knfipfl s'uh *m und c Die Reihe rmc wird also in 
dem einen Falle dunh *#, in «lem amleren Falle durch .1 auscrelöst. 

Viel schwieriirer i:«*staltet sieh die Klarunt' des Falles III; denn 
hier rofts.Hte pezeijrt werden, in welcher Weise die seheinhar \on selb.st 
Mnaucbenden Wortvorstellunf^en aneerei:t werden. Diesen Fall kann ich 
Dicht zur Genüge erörtern. 

R« wftrde mich zu weit von d»'m Wei:e altfQhren, d«»n ich in «lieser 
Schrift zu verfolvren habe, wenn i«h die mannigfachen Formen des 
iielbststilndi^en Denkens zergliedern wollte. Ich will mieh daher auf die 
Ilehandlunc eines Heispiels beschränken , welches ^eeij:net ist , die 
Principienfraire zu beleuehten. 

Ziehen wir den Fall in H«'tracht, da.HS wir Xlemonrtes n^citiren. 
IH» Wort «Kecitiren* soll sieh hier aber nicht aus.srhliesslich auf da.«i 
laute Hersaßen, sondern auch auf das stille Durchdenken des Memorirten 
bezieben. 

Wir memoriren, indem wir pewisse Wortreihcn wiederholt hflren 
oder lesen. Durch das Hören oder Lesen muss irgend etwas in mir 



74 I^« Anregong zum Denken. 

haften bleiben; sonst wäre es ja nicht möglich, sich an das Gehörte 
oder Gelesene zu erinnern. 

Die Haftung muss an ein Substrat und implidte an mnen Ort 
gebunden sein. Durch eine Erregung dieses Subsb^ts muss das Auf- 
tauchen der Wortreihen und je eines ganzen Wortes geregelt werden. 
Nun dürfen wir zweierlei Formen der Erregung unterscheiden. 

a) Wenn mir irgend ein Wort plötzlich, ohne bewusste Beziehung 
zu dem jeweiligen Inhalte meines Denkens einfallt, so bin ich geneigt 
zu sagen, es sei durch innere Beize angeregt entstanden. 

Diese Deutung ist durchaus nicht fest begründet. Es steht Jedem 
frei zu sagen, er glaube vielmehr, dass in diesem Falle die Seele ein- 
greife. Indessen ist der Beweis, dass im Nervensysteme wirklich innere 
Beize wirken, erbracht. Wir wissen, dass die chemischen Processe, 
welche im Nervengewebe ablaufen, chemische Producte zur Folge haben, 
dass diese chemischen Producte sich anhäufen und Functionen anregen 
können. Wer also geneigt ist, das selbstständige Auftauchen von Worten 
auf solche Beize zunickzufuhren, kann sich wenigstens darauf berufen, 
dass analoge Beize auf die Nervencentren der Athmung, des Kreislaufes 
des Darms und anderer Organe wirken, bei welchen die Seelenthätigkeit' 
gar niclit in Frage kommt. 

ß) Es gehört indessen nicht zu den gewöhnlichen Ereignissen, dass 
uns Worte oder Wortreihen plötzlich und unvermittelt einfallen. Die 
Regel ist, dass sich die Gedanken von selbst fortspinnen, bis sie durch 
äussere Anregungen in eine andere Bahn gebracht oder durch den 
»Schlaf unterbrochen werden. 

Wenn sich also Worte an Worte, oder an Gestalten, oder andere 
Von>t<*llungen knüpfen, dann vemiuthen wir, dass sich die Erregung von 
einer Stelle des Hirns zur anderen fortpflanze, von einer Stelle, an 
welcher die Vorstellung haftet, zu der Haftungsstelle des auftauchenden 
Wortes. 

Auch diese Annahme ist eine willkürliche; es kann ebenso gut 
behauptet werden, dass die Seele das Geschäft der Wortfolge besorge. 
Aber wieder liefert uns Anatomie und Physiologie materielle Anhalts- 
punkte fQr die Vermuthung, dass die Erregung in der Hirnrinde wirklich 
von einer Stelle zur anderen fortgepflanzt werde. 

Indessen sei dem wie immer. Unter allen Umständen haben wir 
Grund von einer inneren Anregung des Sprachcentrums zu sprechen. In 
Folge innerer Anregungen tauchen in den motorischen Sphären Wortvor- 



Dil* Anrcganf? zoni l>cnkcn. 7«^> 

litelliuigeD «m auf. und an dit'so knöpften sich dio anderen Vorstellun^M^n 
C welche tum VcrstAndnissG n<Mhi(r sind. 

Diese inncron Erregungen sind aber zuweilen nicht hinreichend, um 
die Wort Vorstellung wachzurufen. 

Dies ereignet sich am hftufip^ten bei P^i^rennamen, die wir nicht 
oft bfiren; din sich aUo unserem (■odächtnisso nicht );ut penuu ein^e- 
prftf^ haben. 

Die Nani(>n von Dingen, mit denen man hüufi^ zu thun hat, 
darften einem normalen Menschen nur höchst selten entfallen. Aber es 
kommt immerhin vor, dass gesunde Menschen ein ihnen wohlbekanntes 
Object mit ..IHn«^- bezeichnen, weil das Wort hiefiir in ihnen nicht 
rasch genug auftaucht. 

In allen Fällen aber, in welchen mir ein Wort nicht von selbst 
einflUlt, ßentiet mir das Lesen oder H^ren des Wortes, um es sofort 
aufzusprechen. 

Es ergibt si<h daraus mit Sicherheit, dass die Wort Vorstellungen 
dnrrh das Hören oder Lesen der Worte leichter ausg«»h"»st werdiMi, als 
TOD den innerm Erregungen aus. 

So ist es also beereittich, dass M<»nychen, den^n Wortvi.rstellungs- 
VermAgen durch Krankht'it geschwächt i>t, sich von selbst nicht m^hr 
auf die Worte und auch nicht an die Namen der obj(*cto erinn«*rn 
kAnnen, welche sie sehen; dennoch aber die Sprach«* und die Schrifl V(*r- 
stehen. Die.«ie Form der Aphasie darf als die leicht(>>te an!res(*hi'n 
werden. 

Der TuLstand, dass Apha*«isch<» vorkommen, w«»lche wnhl die .\n- 
sprache no4*h verst4'h«*n, aber nitht b*s»*n kriiuHMi, sprirht daffir. dass 
der Reiz von Seite tW^i Hörnrrvm die moti»rischen ('»'utn'n stürk<»r annagt, 
als d»T von Si'it*» d«»s Sehn«'rven. 

Herr Dr. W. <tud»', nin'rtor d«'r Taiibstiimnh'n-Anstalt in Stadt» 
hat für diese Annahme cim^n Ib*l«*ir aus M-iner Praxis mitirt^thcilt *). «Ks 
ist ihm*, berichtet er, «in seiner zwanziL'j.ihritren Thfttigkeit in tb»r An- 
stalt no4'h kein SchQler vorgekommen, d«»r vojl.ständig taub u'ebnn'n. 
auch nur .">— fi Laute ohne fremde Heihüfe* rirbtii: sprechen gelernt 
hfttte*. lo Ähnlicher Weise hat sieh auf meine mündlirhe Antrag«» bin, 
Herr Dinn'tor Deutsch ir«'änssert. 

(leatQtzt auf >«th'he Krfahruniren. und auf eine kriti>rhe I'iiter- 
sucbung gegnerischer Hebauptungen kommt (tu<le zu dem Schlu»e, da>^ 

*) I)ie Gesitze Qbi-r Ent>tchunc il«*r Dvwrcun^'tn uii>l «Iir Art!tulatiunk-Uii- 
tcnicht der Tanlttnmipcn. I.eipifr. Engelmarn IhHO. 
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Taubgeborne durch das Gesicht allein und ohne Beihilfe Anderer die 
articulirte Sprache nicht vollständig erlernen können. ^Die akustischen 
Lautbilder lösen aber den Laut von selbst aus''. 

Für diesen letzteren Satz könnte man noch das Argument ins Feld 
führen, dass Blindgebome, die Sprache ohne jede künstliche Nachhilfe 
erlernen können. 

Wenn wir demgemäss die Anregungen, welche die Sprachvorstel- 
hingen auslösen können, nach der Intensität ihrer Wirkung auf die mo- 
torischen Centren aufzählen sollen, so müssen wir in erster Bdhe das 
Gehör, in zweiter die gesehenen Zeichen, und erst in letzter Reihe die 
Anregungen aus inneren Ursachen ansetzen. 



16. Uabar dto Bindung der Laute zu SIben und Worten. 

In dem Abachuitte 7 bin ich zu dom Si'hlusso p'koinnion, dass 
die \V0rt4» in uusiTeui Spraohccntruin nicht wie in einem ^^Mlnickten 
Buche fostuiHirdnet sitzen; sondern «lass wir jedes Wi>rl aus Lauten 
bilden; dass sich unsere \Vortv«>rst»dluniren so autbauen, wie die Worte 
in eiueni modernen Schreibeapparate, der für jeden Laut nur eine Taste 
hat. Im Abschnitte 8 habe ich des Weiteren j^ezei^'t, dass wir Einrich- 
tuni^en besitzen müssen, weicht» die Anordnunir der Laute zu Worten 
dominiren. 

Auch die nenbachtungen an Kindern im Heüinne ihrer sprach- 
lichen Kntwickelunir sind ceeiirnct. ^dehe Annahmen zu unterstützen. 
Denn wir hab<n ja t:«'>ehen, dass die Kinder erst einzelne I^ute spre- 
chen, dann die Laute zu einfach «^'«'bauten Silben binden, dann Trümmer 
von Worten sprechen, obr die Trümmer mit solchen Silben combiniren, 
»!ie sie am leichte>t«»n zu bau«*u vt-rmniren. All das >prieht dafür, «lass 
die Kinder zu»*r>t nur einiire Lautcentren zu beherrschen anfantren, und 
mit diesen allmäliir Silben und Worte bauen lernen. 

Nun lilsst sich an Kindern auch die Art «les Krlernens leicht fest- 
>teUen. Die Kinder h«"»ren «las Wort ; sie hnren die Laute in einer ^'e- 
wissfU Ordnung' und Hinduni:. Tnd wenn sie es auch eine Zeit hindurch 
fragmentarisch «»der unt:eoi«inet sprechen, >ie passen >ich allmflli^ dem 
liehi'irten an. Man kann ja auch durch den ('nterricht der Kinder hier- 
über directe Krfahnm<:en >ammeln. Man kann ein Kind zuweilen durch 
wiiHlerholtes Vor>ai!en d«'s Worten zum riehtiiren Ordnen der l^ute ver- 
anlassen, luilem ich das W<»rt treordnet vor.'^precbe, werden die I^ut- 
centren nacheinander in der dem Wi»rte ent.<«prechenden Ordnung errcL't. 
Hier liect also die Veranla>suni; zur riihtiiren Hindun): gewiss in dem 
(leht'iror^'an. Wenn das Kind aiitVue^'t le>en /u lernen, so wird es zu 
der bestimmten AnonlnunL' der Laut«' aueh dun h die geordneten Schrilt- 
zeichen veranlas>t. 

So kt'^nnte man >'u'h a!>o iKt Meinung' hini:»d»en, dass wir anderer 
Einrichtungen zur Hinduntr der W^rte trar niehl l»edürfen. Die H«'»r- 
und Sehbilder bestehen ohnehin aus i^eordneten und zu Worten gebun- 
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deneu Lautbildern, diese haften in uns, and daher könnte man sagen, 
stammen die geordneten Wortvorstellangen der Erwachsenen. 

Ich habe aber gezeigt, dass weder das Schallbild noch das Sehbild 
des Wortes iu uns haftet; dass sich das stille Denk^ nur in motorischen 
Wortvorstellungen vollziehe. Es muss also doch nach einer Einrichtung 
gesucht werden, welche es möglich macht, dass das gebundene Wort 
in uns unabhängig von der Erinnerung an Seh- und Hörbilder auf- 
tauche. Ich sage, unabhängig von der Erinnerung; denn dass die geord- 
nete Erinnerung selbst durch das erste Hören und Sehen der Worte 
verursacht wird, kann ja gar nicht bezweifelt werden. 

Die objective Forschung hat uns über diese Einrichtungen bis 
jetzt keinerlei Aufschluss gebracht. Wir sind hier vorläufig nur auf die 
Ergebnisse der Speculation angewiesen, und auch diese entbehrt einer 
genügenden Unterlage. Wenn ich dieser Frage dennoch eine Besprechung 
widme, so bitte icli den Leser, diese Besprechung nicht für mehr zu 
nehmen, als wofür ich sie ausgebe; nämlich als eine Aufstellung,' die 
zeigen soll , dass es nicht unmöglich sei , jene Einrichtung in be* 
kannten Structurverhältnisseu zu suchen; dass es nicht nöthig sei, für 
diese Einrichtung Apparate zu supponiren, deren Existenz die objective 
Forschung bis jetzt nicht aufgedeckt hat. Für diese Zwecke muss ich 
nun zunächst einige Bemerkungen über die Structur der Hirnrinde ein- 
schalten. 

Ich kann mich als Morpholog nicht der Annahme verschliessen, 
der alle Anatomen und Physiologen huldigen, der Annahme, dass ge- 
wisse mit Hilfe des Mikroskops sichtbare kleine Körperchen — die so- 
genannten Ganglienzellen der Hirnrinde — die eigentlichen psychischen 
Centren darstellen. 

Die Ganglienzellen bilden die Knotenpunke für die Nervenfasern. 
Die feinsten Nervonfäserchen, welche von der Hirnrinde ausgehen, um 
zu den Muskeln zu gelangen, entspringen aus Ganglienzellen. Hierüber 
hat uns die mikroskopische Untersuchung feststehende Aufschlüsse ge- 
bracht. Andererseits werden die Verbindungen der verschiedenen Rinden- 
partien unter einander durch Ganglienzellen vermittelt. Sie bilden 
gleichsam die Knotenpunkte für die vielen Nervenfädchen, welche die 
Hirnrinde durchsetzen. 

üeber die wirklichen Wege, auf welchen diese Verbindungen her- 
gestellt werden, hat man aber im Laufe der letzten Jahre Ansichten 
gehuldigt, welche ich auf Grundlage neuer Untersuchungen verlassen 
musste. 



Vther lUc Htniluiii; der I.auto lu Silb<>n uint W^rti-ii. 71^ 

Man hat niliiitii-li «It-r Ausii-tit L'chuMiL^t, da<s in dfr Himriiult* riii 
Qhfraiu reicIuN N«*tz vim Nt*rv«'ußs#'n-Iifii «•xistin»; sr» n-ich, «lass jtMf 
eiDi«*lne iianeli<Mizoll(* niit alltM) innL'lii hi'ii ft!»riL'»'ii Kinil('ir/.<iiH'ii in Vt*r- 
liinduiie stehi'u kruinti*. 

Dii'si's Xetz vnn F.'i>»'n lu-n Imtti' iii.in uiiklii'li '^'fSflii-u; i's wuni«' 
\on <ii'rliH'h *) 7.u«'r>t <l.iri;«'>t»'llt. Wit» iiali«' lai: i-s nun. ili»» N-licinlur 
uD«*rM'linpni«-lii* ManniLTt'alti'jk'it in iIit romliinution nn^TiT (iflankcn. 
auf ili^«M»s rih«*ruti^ PM»ln' Xt'tz vi»n ViTl»inilunv:>/ni5«*n zwiM-Inn «l'ii fin- 
i^lnen niikr«)>ko|ii>r)i kleinen psyrliistlim Farti>ri*n /urui-k/.ut'ülirt'n. 

Ein«* M-liärltTi* rnli-rsurlmu..' ili-r niikri)^kM{)i«.«)if}i UiMi r hat inirl» 
in«h*s>t*n zu «li*r l'flMTZfULMiUL' «jitulirt, <l.i>s «liisf.^ Nitz nur zum allfr- 
«;erini:sti>ii Th»*il«' aus XiTM-nla^iin l»f^t«*hf •); ila>s iIit ufitau'^ uhi'i- 
wietfeii'U* Thvil *l»»r ti'in>ti'n TiiMn luii «in^r an«l» nn (ni«ht n('r\<*'^tn) 
liewfh.st'oniiatiiui an'.'fli'Tf. hii'^«* Cnt'Tsurhun'j i'ra»*lit»' riii«'li tiTn«*i" zur 
relM*rz«»ULrun.:. ilas^ ilji* nfrv«'»^i'n V»'rl»in«luii'jfn «It-r <iani:ii»'nzflh*n uiiti-r 
iinau<lt*r nur .lut' j«* finzrln» K.i'irhin Im':«i hräiikt >ini|. 

Vn\ ilit*<ii* Au«-«!'/!* aurh tiir ili«-j<iiiL'>-n aii^i'hauli* h zu nia In n. 
weh'h«« mit d»Mi mikp»^k"pi-iii»n ViTliiilfni--i'M nii-ht M-rtriut ^inil, will 
ioh r>Ii!«*n«If»» niM L'»!'raii«lii'n: M.ui 'l«'nkf -{«h liui- Stallt mit rint-r 
irer«i;«'lti»n t»'l»'i»li"ni-i ln-u \ •■il»in'l'nu' .illi-r ILiu-^'-r nnt.T.'in.in l'-r. M.m 
«lenk** >i«-h t*i-rn''r \«in jfh'm Haus»» au^ t-ini-^'.« L-itunir-lä'h'n au^'jfht'ii. 
weicht» ilurt'h t'in »Hrhli-« Ni«!/. \nn S|»iMniTiLi'Wi*lM' umtl«»i lit»n >in»l. 
S*>laii<!«' ifli nun t|..r Mfinun:: Imhlii:«-. «li^^ «lif S|iinn'nL'i'\\t'lM' Li-itun^'^- 
ßtleii »intl, kaim i«-h I>'i< !it aiii'li <l*'r ll\p<ith«-^>> iiauni l'^'I^'U. •la^^Jt'ilt> 
Haus mit y»*h'\n aii'^-rfU Hau^»* i-in»' In— «nl.if Vi-iMn-luiiL' unt»iiialN'. 
iVr IHrhtiuim ;in Tihli'U iat tlif-i-r H\|M.ilr»-" )i-|.'iit'.iil> L'uii^tii:. SmImI.I 
ich ahcr zu «It-r Mi-inun-: 'j«'lani:»*. ila^.*« «lif Sj'iiin<iilä'ltn i:ar ni«lit Im-- 
>tan«lthi'il>* *h*r l.''itini.r Mihi. ^"ImM i< It /u L'laul»'n ant'an'ji*. <l.i>*> nur 
Ate Wt-ni.:»'!! L'''*trf kt»*n hiahti« '\*\ l.i-itunL' «üfni-n. >•• wiii|ji-ni' ll\iM.ilii'-f 
MrhnankfiHl. \ nl nah* r mu-^ mir «Iinn •li** Annahm«* irt ru> kt \\rr*l«-n. 
dais fft «'ini* <'i-ntial-tat:Mii ^'»'lu-. wi-lih." «ii»' \ frlMinluni: ilt-r «-in/i-ln'-n 
}Uu<>*'r unt-r ••iu.i?i«l'r X'-r-iiittfl.-. 

In «Ü»'^» m Siiiiii* ImIhii aN«» miki«'^k"pi*«l;f l'ntor^ui lunji-ii in 
mir «lif \ •■rmutliuiiu' '^'«l r-lirt. •Ia-> <> in «!• r Iliinrii.'i«- »-in.- rmtiMl- 
7*tatinii l:»*Im'. .Iur. Ii w«*|tlh' •ii-* Tü-'j- liunL:«'n \i-l-r j'>\«lii>« l:«r H'-riii' 
unt^T i*inan<l>r ^'rhumiin Wfpl*n. 

*\ Sil li»- iitrl.iiii'o AM .iri!l;r / in iii. in. in >.iiiiim. lli.iii !!■•:. Ii 1.ti}iii/ !'»•*.»* 
1 ^i»U»- lii'iili«r iii. .!.• \ i|i -iii.-. II ii* . r .iil.-i !: ■ II.' ijn-l • \| • iMm nli ]!• 
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Vom Standpunkte des Psychologen lag es nun gewiss nahe, die 
Centralstation in dem Sprachcentrum zu suchen. Diese Vermuthung 
könnte zwar dadurch geschwächt erscheinen, dass Aphasische ihre Intel- 
ligenz beizubehalten pflegen. Man versteht aber hier unter Erhaltung 
der Intelligenz nichts Anderes, als Erhaltung des normalen ürtheils 
über die Umgebung. Dass Aphasische so umfassend und so combinirt 
denken, wie normale Menschen, wird meines Wissens von Niemandem 
behauptet. Der Aphasische macht vielmehr, soweit meine EIrfahrung 
reicht, den Eindruck, den sonst geistig beschränkte Menschen machen. 

Noch ein anderes Argument könnte für das umfassende Denkver- 
mögen mit Ausschluss der Worte ins Feld geführt werden. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Werke der bildenden 
Kunst ohne jeden Wortgedanken vorgestellt werden können. Der bil- 
dende Künstler bedarf zu seinen Conceptionen der Worte gar nicht; er 
kann in Formen denken, und thut es auch, soweit meine Erkundigungen 
reichen, in der Regel. 

So gross aber auch Werke der bildenden Kunst sein mögen. In 
der Mannigfaltigkeit des Darstellbaren bleiben sie hinter der verbalen 
Darstellung weit zurück. 

Ich kann mich zwar vor ein Bild hinstellen, und mir dabei sehr 
vieles in Worten denken. Vor einem Bilde, welches die Ermordung 
Julius Caesafs darstellt, kann ich eine historische Abhandlung oder 
ein Drama durchdenken. Aber das liegt nicht in dem Bilde, sondern in 
meinem potentiellen Wissen. Wenn ich von Julius Caesar früher nie 
etwas gehört oder gelesen hätte, so würde jenes Bild auch nicht jene 
Wortreihen wachrufen, welche mir sein Leben und Sterben versinnlichen; 
dennoch aber könnte ich von dem Bilde jenen giossen Eindruck erlangen, 
der von den Kunstwerken als solchen ausgeübt wird. Die Worthe Göthes: 
-Zwar ist's mit der Gedanken- Fabrik wie mit einem Weber-Meisterstück, 
wo ein Tritt tausend Fäden regt-, passen nur auf das verbale Denken. 
Und wenn gesagt wird, dass auch Werke der bildenden Kunst einen 
sehr ^rrossen Keichthum an Ideen bergen, so können damit immer 
nur Worte gemeint sein, welche das Werk in dem Bescliauer wachruft. 

Kehren wir nun wieder zu der anatoraisclien Seite der Frage zurück. 

Wenn eine Stelle der Hirnrinde als Centralstation im Sinne des 
früheren Vergleiches angesehen werden soll, so muss diese Stelle durch 
eine ungewöhnlich grosse Zahl von Leitungsfäden auj?gezeichnet sein: 
widrigenfalls wäre nicht einzusehen, wie sie als Centralstation fun- 
giren sollte. 
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Die Annahiiio, dass die Oiitralstutioii in den Laut- oder Muskel- 
cratren liege, ist nun in der Thut geeignet, dieser Forderung <teuüs;e 
EU leisten. 

leb habe üclion in dem Abschnitte 8 darauf hingewiesen, dass das 
Nen'enrentniui eines Muskels wahrscheinlich selir viele Nervenursprün^'e 
•uthAlte, zumal jedes fi*inste Muskelfaserehen sein Nerveunisrrelien Ite- 
Mtit, und ein Mu.>kel viele tausend solcher Mu>keinks«>rcheu enthält. 
Wenn al.HO die Muskeln d<*r Oht^lippe von einer Stelle der Hirnrinde 
aus lur Zuckuu); (rebracht werden können, und daran ist nicht mehr zu 
zweifeln, >u müssen an dieser Stelle aus vielen tausenden von <ian<;lien- 
irllfU viele tausend Xervenräilcln'n ausj^esendet werden, welche zur 
Obf*rlip|>e ziehen. 

Die mikroskopische Untersuchung; lehrt auch, dass die (San^rlien- 
lellen unter einander zusamnienhiln^en, dass ihre Ae>tcliiu in einander 
Qber^fehi-n; derart, dass ilie K«'»rperchen selbst nur Knotenpunkte eines 
Netzes bdden. 

Nun haben mich, wie schon bi^merkt wurde, die neueren Tnter- 
Michun^en wuhl zu iler .Meinunir pd»racht, dass die Mehrzahl dieser 
Aestehen kein«* Nervenfäden .*«ind; kein*» N'ervenleitun^' be.^or^en. Mi 
muss mich auch, auf diese rnter>u«-IiunL'en L'CNtilt/.t. ilahin ausspret lien, 
dass die Kalmen, auf welchen >ich die ben;i4'hbarten <ian):lienzellen 
gt^enseiti;; Ner\«'nimpulse 7.u>enden. noeh nicht ^enau ermittelt sind. 

I>aran ist aber kein Zv^eit'el, dass die «laii^'lienzellen unt4*r einander 
durch Ner\enle)tunir \erbunden sind, dass eine von der amleren aus 
erregt werden kann. Ks i>t kein Zweifel, saL^* ich, weil man die ein- 
tehligigeu Krfahrun^en der iM)\>iolo^ie und INvclin|<»irie in keiner an«lereu 
Weise zu deuten verma«^'. als unter der Annahme eintr solchen Verbindunt:. 

Wenn ich al><» ein sidclies Mu>kelner\enientrum M'hematisch als 
ein Netz mit verdickten Knidtnpunkten darntelle, so beziehe ich mich 
dabei nicht au>.Hclilie>s]ich aut die niikroskiipi>chen lliMer, web he uns 
in der That solrbe Netze erkennen la>^en; ich i\ill damit nicht aus- 
sagen, da«^ die Verbinduni:«'n wirklicli i;*nau in der Anordnung ver- 
laurt>n. wie sie das Schema il.irstellt. Ich deute damit nur an, da>s 
sAbhe Yrrbintluniren überhaupt e\i^tiren. 

Die an.ttomiMhe rnter>ucbung lehrt uiia ferner, ilass die Mu>kel- 
lä^^rchen >ownli|. uie auch die itantrlienzellen in der Kinde nieht in 
duH'haus <jb*ichen Hi^tan/en von einander entfernt lieiren. snndern da>s 
»ie grup|H*nwri<.f* anL'>"-rdnet >ind, da.'»> je eine Zahl \on Zelbii einander 
näh«*r ;;erti< kt i>t. <tiufipen bilden, und d.i>N /wiM'hen den einzelnen 
Gruppen 1*1 wa> i:pi>-iTt' Abstände vorkommen. 
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So ist es UDS also gestattet, die Nervenc«iitren der Lippenmuskeln 
dui'ch das Schema Fig. 2 zu versinnlichen. 

Es ist uns gestattet anzu- 
^^' neliinen, dass dieses Eine Cen- 

trnm durch tansende von Zellen 
nnd Pädchen gebildet wird, und 
durch tausende vonFädchen mit 
anderen Zonen der Binde znsam- 
meuhangt, trotzdem jedeeiuzelne 
Zelle nur wenige wirkliche Ner- 
ventUdchen aussen<let 

Die reinere Strnctor der 
Lant- oder Uusbeicentren ver- 
-^ trSgt sich daher sehr wohl mit 
der Fordemnir, welche an eine 
Centralstation gestellt werden 
dart'}. 

Diese Anordnung der MuskelTusern sowold wie ihrer Nerfencentreo 
g(>stattet uns uuch die Vermiithung, dass die Erregung nicht immer den 
ganzen M'uskcl zu erfassen bmucht. Es ist sehr wohl denkhar, dass udW 
Umstfinden eine vordere, der Haut nähere Rerrion des Muskels, unter 
Umstünden nieder eine hintere, dt'r Schleimhaut n&here Beginn zur 
Zuckung gebracht wird. 

Wenn ich daher finde, dass ich das M in einer vorderen Region 
der Lippen und in besonderer Eigenthümliclikeit fühle, das i' hingegen 
wiedf r eigcntb&mlich in einer hinteren Region der Lippen, so lässt sich dies 
mit den mikroskopischen Befunden durchaus in Einklang bringen. Es ist 
xehr gut begreiflich, dass die Erregimg von der Zone I (Fig. 2) aus- 
gehrnd, nur eine Gruppe von Centreu erregt, während die Erregung 
von der Zone II aus eine andere Gruppe in Thätigkeit versetzt. Es ist 
aurh zulässig, daran zu denken, dass die Erregung von einer bestimmten 
Zone aus Contractionen bestimmter Intensititen auslast. Es ist also 
auch hegreiflich, dass ein und derselbe Muskel je nach der Zone der 

') Heine Fachgcnok»en konnten hier den Einwuid erheben, du« sn allen 
Rindenxt eilen je viele Zeilen lafammenwirken, dau *lto je eim ^Mcre 7^1len- 
([rappe eine groKse Zahl an VetbindanKeii mnglich macht. Das ist wohl richtig 
nnd wirhtig. Jeder psTchische Herd erfordert in geiner Thiliglieit tahlreiche Ver- 
bin<langen. Eine einfache üeberlegnng leigt aber, dais die rootori»chen Ijiot- 
crntrcD der Forderong nach abenms reichen Verbiadangen am beaten entsprechen. 
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baM Jf, Imld //, bald P hMon und auch der Vorstollung 
dieiter Laute zu (i runde liefen kann. 

Nachdem ieh nunmehr 80 weit fiher die histolopsclien Verhillt- 
aisM (;eMpro4?hen habe, will ich no(*h einer ))ei den Physiologen gehrftueli- 
liehen AusdruckHweine Krwähnung tliun. 

E. RrQcke bedient sich zur Voräinnliciiun^ gewisser Kinrichtun^'en 
der Hezeiclinun^ «Ausfrefahrene Kähnen* *). 

hieme Bezeichnung' sagt, da.ss Nervenhahnen, welche schon oft 
functionirt haben, leichter erre^rbar sind, wie Bahnen, welche nur S4*lten 
errefft werden. 

Der Verlauf uns«Ter bedanken bi(*tet uns zahllose Beis|iiele, für 
welche diese Versinnlichunt; passend erscheint. 

Ich kann mich darauf einQben , bciui Anhliok eines bestimmten 
Riichsitalien, z. B. des isolirten Bu(*listaben T an das Bild der Tau(*m- 
kette zu di*nken, wie ich sie von einem der hohen Aus>ielits|uinkte ge- 
sehen habe. Nun kann es sirh ereiirnen, dass das T. in welcher 
Verbindung ich es auch seli«*n ma^, immer wieder die Vorstellung der 
Tauemkette auslöst; weil, wie der Ausdrurk sagt, die Bahn von der 
T-Vorstidlung zu der Bild Vorstellung von dem Tau«*ni lulufig erregt, 
hftufiir befahren wurde. So wie das Iiaut4*entrum T ern»gt wird, fiiesst 
die Krregung sofort auf yiw Sehsphilre ab. 

Die Neigung, dieselbe Versinnliehung auch auf un.ser Wortge- 
dA4*htniss anzuwenden, bedarf wohl kein«'r weiteren Keelitfertigung. Je 
Afler irh ein Wort sprerhe, h«'»re oder lese, desto liesser merke irh mir 
eu. Mit anderen Worten: .le nfttT ich gewisse Liute in einer iMMimmten 
Anordnung' vorstelle, um so leirliter kann ich sie dann aus inneren 
Ann*gungen in derselben Ordnunir und Bindunir wieiler herstellen. 

Wenn man nun b«M|fiikt, dass zu jedem Lautcentrum tausende 
von Fäden führen; da>s ferner durch jedes Lautcentnmi hindurch tau* 
.sende v««n Bahnen mriglich sinil; dass andererseits ein I^utcentrum mit 
dem andi'ren durch tausi*nde von Fäden verbunden ist: so wird es der 
Phanta.*«!*' des Lesers leicht mnelicli sein, sich vorzustellen, dass für je 
ein Wort eine ausüefabrene Bahn bestehen könnte; dass also z. B.. 
wenn das /'-tVntrum vimi einem gewissen Faden aus erregt wird, 
die ausgefalircn^t«' Bahn diejeniire sein könnte, welche von da durch 
ff zu r, e und r führt, also das Wort .pater* abläuft; wenn wieder 
das /^-rentrum vi»n einem anderen Faden aus erregt wird, ilie au^ge- 

') Sirlif •!••»«« II Vi'il' •^iiiut-n. Witii. |lraiiiiitilli-i. 
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falirenste Bahn durch e zu t, e, r führt und also das Wort „Peter** 
ablaufen könnte. 

Ich bediene mich hier des Wortes ^Phantasie^ nicht ohne Absicht. 
Denn ich will dadurch den Leser noch einmal daran erinnern, dass es 
sich nur um eine gleichsam in der Luft schwebende Aufstellung handelt. 
Es soll ja, wie ich angedeutet habe, damit nur dargethan werden, dass 
es möglich sei, die bekannten Erscheinungen als eine Leistung der uns 
j^ekannten materiellen Anordnungen anzusehen. Indessen aber wird es 
dieser Aufstellung nicht zum Nachtheile gereichen, wenn sich zeigen 
lässt, dass sie einerseits ausreicht, um die Phänomene in der noimalen 
Sprachbildung, ihrer normalen Entwickelung und ihren krankhaften Stö- 
rungen zu erklären; und dass sie andererseits am besten geeignet ist, 
uns die Sectionsbefunde nach Aphasie begreiflich zu machen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus dürfte dieser Aufstellung der Charakter 
einer wissenschaftlichen Hypothese zugesprochen werden; u.zw. einer Hypo- 
these, welche an Einfachheit durch keine andere übertroffen werden kann. 

Ihre Einfachheit wird sich aus der folgenden Betrachtung ergeben: 
Die gesuchte Einrichtung muss sowohl durch das Hören, wie durch das 
Lesen der Worte ergriffen werden können. 

Denn es ist beim Memoriren gleichgiltig, ob ich gelegentlich durch 
Einsehen in die Schrift oder durch den Soufleur an das Fehlende er- 
innert werde. Es muss also das Auftauchen des Wortes von zwei Seiten 
her, von zwei verschiedenen Bahnen aus angeregt werden können. 

Diese zwei Bahnen müssen zu einem gemeinschaitlichen Angriffs- 
punkt« führen; zu einem Angriffspunkt«, der auch den inneren Erre- 
gungen zugängig ist. 

Von diesem Angriffspunkte aus braucht erst die Einrichtung zu 
«iiken, welche die Bindung der Laute zu Worten beeinflusst. 

Unsere Hypothese gestattet nun, uns mit der Annahme zu be- 
gnügen, dass je ein Nervenfaden, der zu einem Lautcentrum zieht, ein 
solcher Angriffspunkt sei« 

Pig 3 Wenn z. B. das Fädchen P in Fig. 3 

einen von den vielen Nervenfäden darstellt, 
welche zum P-Centrum fuhren; wenn dieses 
Fädchen auch dasjenige repräsentirt , von 
welchem aus gewohnheitsgemäss ^pater^ ab- 
läuft, so genügt ein mit drei Fäden versehener 

C^ Knotenpunkt, um das Wort ..pater* durch 

das Gehör //, durch die Leetüre S oder durch die c-Vorstellung C 
wecken zu lassen. 




rdiiT liiü Miiilun^ der iMiut«- zu Silben und Wurtni. H."» 

Kh ist «lifsiT M)|"»tl.«*st» zu Foljri» V(T>taii«IIii'li, dass iu mir zwar 
lu»i •;«>wisst*ii ADr(*L'iiui:«Mi das Wort d*'r «irwolmlirit ;:ciiia>s uiiftainlit; 
dos^ irli alM»r im Stand«' bin. von ji>d«T Stlh«* aus uillkürli«!) alizulrnkt'n; 
>Uitt «patiT": .|M't«»r- «mI^t .pitiT- zu >ai:'*n: kurz di«» Wnrt*' nadi 
WillkAr zu l»nMlir«ii und zu Idihh'n. 

In di'ms(*lbi>n Sinn«' s|irirht d<T canz«* Autlau uns«>r(T Sfirat^ho aus 
Wurzidn: dio Fillii«p;k«*it d**r \Vur/*-ln ^'i';lnd«>rt und in so niannivrfaclHT 
Wi'JM» mit Kn«l- und An-SillM*n coinlunirt zu werd«Mj. 

Di«» Ilypi'tlh'si» sttdit f«TnfT im h«'>ti*n Kinklani:«^ mit «l«*r s«-ln»n 
(|«a<!. (%\\ und t.) lH*s('liri(d)(*nt>n Knt\vi('k«dnni; der Sprai'li«* im Kimit's- 
alt«T. I>(>nn wir haben ja tr<*><*b('n, da>s dii* Kind«T mit (lt*r Auss|ir.irlM* 
von I^autiMi und zwrilautiL'<*n Silb'ii l>«*L'inn«>n: dass >\v .si(*li an das 
Rin(l«>n der Wort«» erst allmalit: p'wrdin«'n: duss sie anfan^'s unvidl- 
kommen und unpassf^nd l»in<l**n. I>as siml ailt-s Krs(*lM'inuni:cn, wi*|('li(> 
»ich am ('inra«'list«*n so d«Mit(*n Ias.s«'n, <la>s di«> Kind«T ein Lautcentrum 
Da«'h dem anderen in Tliätii:k»'it s«'t/«»n. und dass sie «las Wort er?»t 
dann fertit; iMkommen, )ds >ie >it'li daran irewrdint lia)M*n, «lie ent- 
»prechenden Lautr«>ntr«>ii d«*r U*M)it' nach ttindren zu hissen. 

Sodann erkUtrt uns diese llypotht^se am besten, wie es komme, 
dass Aphasische jene Worte, weh*he sie am bt»sten ^'efiftt hab«'n. am 
UDtryt«*n behalten: dass si«* von einzelnen Worten Sillten \erlieren; dawi 
»ie Ijaute in das Wort einschalten, die nicht «lazu cehöpMi. I>(*nn wir 
mOiisen be«lpnkon. d;is'j bi»i ^ojcln-n M«'nM*h«»n diis Vermötr»*n der Laut- 
rentren, auH inneren TrsachfU «•rr«»L't zu w«Tiien, ^t^sunktn i>t; wir 
roOssen !M»denk«»n, dass «lie l'r.^ache hiefür iu i*iner mat«*ri«dlen V«*r- 
inderuni: d**r Zentren li^irt. und «la^s «»ndlich xdi-he Veränderuniren in 
der U**ir«*l nicht in üipt iranzfii Au-^d'-lmuni: von irleicli«»r Intensität sind. 

Wenn also bei ein«'m Krank»'n da> 'A(Vntrum am b«'st«>n erhalten 
und err«'i:bar l»I<*ibt. >«> ist «*> bei der LTo>si*n Anzahl von V«>rlundunL'«'n 
der I^utcentren wohl denkbar, dass dit> zuL'»s«'ni|ete F>ri*^Mintr zunächst 
immer auf «ia> 7*-<'cntnini üloTtrairi'U wird: dankbar, dass dtT Kranke. 
der v«in selbst nndir k«'!ii Wnrt zu |»P"Iu« ir«Mi \rrmat:, «lun-h Anhnnn 
des Wort«'s ^PetiT" zum Na«'h>pr«-chen \«tii ,'leter- \eranla<*^t winl. 

Kndlicb steht «iii* llipidlt«"«*' in btdri«*<liL'«'nd«'m KinklauLV mit dem 
liefunde an Ij«*ich«'n von apha^i^ch L'ew«*>en«'n Mcii>chi*n. Wenn «•> ki'ine 
lN!>iu)Dderen , ausM>rh:iIb «br Lantcintnn t:e|t'L'«'iif' Kinrichtun'.'«'n «ribt, 
durch w«»lche di»* Wnrti» L'i'biuidi'u wi-rdfU. dann i^l •"» lM*i:n*itlii h. da^s 
eine Krkrankuni: dc<« ni<d"riM-h'-n I«.iuti'''ntruni> .ilb-in au>rt'icht. um «li«: 
manDicfachen Kitrm''n drr A]d).i-it' /u b«>ilitiL'iii. 



17. Ueber die Fähiokeit, zwei Worte gleichzeitig vorziistelon. 

Ich kann die Worte ^Vater^ und „Mutter" nicht auf einmal, 
sondern nur nach einander denken. Strenge genommen kann ich mir 
auch das ganze Wort „Vater* nicht auf einmal vorstellen. Ich kann 
es nur Silbe fQr Silbe durchdenken. Und selbst jede Silbe gestattet mir 
wahrzunehmen, dass sie nur Laut für Laut durch mein lebendiges 
Wesen zieht. Ich kann mir ja zwei einzelne Laute nicht gleichzeitig 
vorstellen; ich muss, wenn ich P und K denken will, eines nach dem 
anderen auftauchen lassen. 

Eine genauere Beobachtung lehrt indessen, dass hier eine Täuschung 
obwaltet. 

Wenn ich eine Silbe durchlautire, so habe ich immer je einen 
Laut im Vordergrunde des Bewusstseins, gleichzeitig sind aber die 
anderen Laute der Silbe, wenn auch weniger lebhaft, wahrnehmbar. 

Wenn ich das Wort „Licht- still denkend durchlautire, so merke 
ich, dass beim Auftauchen des L schon die folgenden Laute im Auf- 
tauchen begriffen sind, dass sie, dunkel zwar, aber doch schon wahr- 
nehmbar in meinem Bewusstsein enthalten sind. 

Aehnliche Wahrnehmungen mache ich in Bezug auf Reihen von 
Worten, wenn ich einen gut memorirten Vers durch mein lebendiges 
Wissen ziehen lasse. Während ich das eine Wort, respective eine 
Silbe, am lebhaftesten vorstelle, sind einige folgende Silben schon 
wahrnehmbar. 

Ich kann mir also zwei und selbst mehr Worte auf einmal vor- 
stellen; aber nicht mit gleicher Lebhaftigkeit. 

Meine Annahme, dass die Wortvorstellungen motorische Vor- 
stellungen sind; dass die Lautcentren der Reihe nach erregt werden 
müssen, um ein Wort vorzustellen, ist mit diesen Erscheinungen zwar 
nicht ohne weitere Ueberlegung imd Beobachtung in Einklang zu 
bringen. Wie sollten z. B. in der Wortreihe «Roland der Riese am 
Rathhause zu Bremen* mehrere •/!(* haltende Silben auf einnial, 
wenn auch mit ungleicher Le))haftigkeit wahrgenommen werden, wenn 
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«ir nur eia •/^"-reDtrum liesitzeii. B«*i ^«*nauer Kt^olacjitiin^ klärt sich 
aiHfr der \Vider>prucli. In dem Aufreuhlicke, als ich still denkend «Ko* 
lawi* zu lautiren antance: während also das Ro im Vorder^^riinde 
itelit und «Kiese* l>ereitj> autlancht, lialn* ich in der Thal nirht die 
dunkle Vonitellun^ «Kiese*, s(»ndern nur «iVirc*. 

Ich bitte diejenigen I^st*r, welche diese lk*obachtung nicht sofort 
bestAtif^en kennen, nicht aucli sofort den Werth meiner Antrabe in 
Zweifel zu ziehen. ¥»s f^ehArt immerhin eine gewisse Uebun^^ dazu, um 
lolche Feinheiten wahrzunehmen: und ich seibat kann sie bei aller 
Uebuni; nicht sicher wahrnehmen, wenn ich ^eisti^ ermfidet bin. Ich 
empfrhie daher, d^n Versuch dann V(»rzunehmen, wenn man sich in der 
bcstftan Verfaiii»un^ zur frei^tiiren Arbeit befindet: und ihn jedenfalls bei 
gc«t*hloiuenen Aupen auszuführen. Der Beobachtbar wird dann bald 
nerken, da^s er Nei^un«/ bat da.s H von dem W(»rte «Koland* auf die 
iälbe «Kiese* zu filMTtra'jt-n: dass er thatsichlicli ^IWclizeiti^^ nicht 
^/ifu* und «///er*, son'irrn nur ^Ho- und dan'd)cn etwas dunkler ^fV^c* 
Tor»teIlt. 

Imtowi'it ich mich dalier auf mein Hcobachtun^s-VermAtrcn stfit/.cn 
darf« erblicke ich in dii's«'n VcrliültnisMU nicht nur keinen Widerspruch 
gegen, M»ndeni eine n»'ii«* Stütze für nirine Behauptun^^^n von der 
Thitigkeit der I^autcentren. 

Solange die Anre^unir zum Auftauchen der Worte nur aus einer 
(Quelle stammt: solani:«' al>o zum Bei>pi«de nur inmTc Anregungen 
wirken, ist es >c|b>t\cr>tanillich. t)a>s in der H«'g«'l ein Wort nach dem 
anderen auftaucht. I>«nn in dif.sem Falle pfl.mzt sich ja di«' Krregun-.; 
ton einer Stelle zur an«i«'nn, von einem Lautcentrum zum anderen fort. 

Anders verhält sich die Sache, wenn zwei Anreirungen zugleich 
wirken; wenn y^w eine .\n>prache iiürt-n und zugleich IeM*n; wenn wir 
hören und gleichzeiti^r ('twa> An«ieres denken: nder endlich \w-nn iiir 
Ie>en unt! gleichzeitiir etwas Ah»leres denken. Zwar gebort es zur Keüel, 
da>s eine die.ner beiden TliätitTkeitiMi durch die andere gehemmt winl. 
Wenn mir .lemand etiia> «TZJihit. und inzi«i>clien meine inneren Anre- 
gungen au>nahmswei>e iii;iihtii:«'r werden als die akustischen: wenn in 
Ftdge dei(S4*n meine eit^enen W>»rti:e<ianken auftauchen, dann \erliere ich 
das Verständni^s tür dif i:eh<'»rte Urde. Kbenso gehört es zur Kei;eL 
da.*^ man nici.t rin»* Wnrtr»'iiie lt-M>n nnd ^Miich/ritii: line andere se|l»t- 
»tänditr denken: «»d^r alM*r i*in«* Wort reih«* b^rrn wvA ''in*' anibTe ubicli- 
zeitii; b'M'U kann. Kine> b'M bt L'»'M«'diiilirh da<« .\n>lere au>. Man vertidgt 
die ••in** Worin ibe iin^l \rriitTt den l.idi n dir .\no«'rn. Ih<*s m\\\ i^i** 
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gesa<;t, als allneraeine Begel; aber die Zahl der Ausnahmen ist gar 
nicht unbeträchtlich. 

Es gibt Menschen, die eine Erzählung lesen und gleicbz6iti$r eine 
andere anhören können, und von beiden den Inhalt erliaschen. Ich selbst 
habe es jetzt durch Uebung so weit gebracht dass ich die Zeitung lesen 
und gleichzeitig eine Schiller'sche Ballade recitiren kann. 

Ich habe mich eine Zeit lang der Meinung hingegeben, dass hierbei 
nur die Interstitien zwischen den einzelnen Worten der einen Beihe be- 
nützt werden, um Worte der anderen Reihe zu erhaschen. Die genaue 
Selbstbeobachtung lehrt mich aber, dass hierbei noch etwas Anderes 
vor sich geht. Es decken sich die Worte häufig; es fällt thatsächlich 
eines in das Andere. Während ich das eine Wort aus der Ballade wirklich 
spreche oder flüstere, spüre ich auch das innere Mitreden mit der Leetüre. 

Ich führe hier diese Beobachtung nicht etwa als neues Argument 
für meine Behauptungen bezüglich der Lautcentren ein. 

Wohl aber möchte ich damit gewissen Einwänden begegnen. Denn 
es könnte Jemand aus der Möglichkeit zwei Wortreihen gleichzeitig zu 
erfassen, den Schluss ziehen, dass es denn doch möglich sei, Worte ohne 
Mitwirkung der Lautcentren zu verstehen. Und darauf habe ich nun zu 
antworten, dass jenes Erfassen drei Deutungen zulässt. Entweder es er- 
folgt in der That, wie der Einwand lautet, weil die motorischen Laut- 
centren nicht mitwirken; weil die gelesenen Worte an anderer Stelle 
der Binde erfasst werden, als die selbstständig gedachten oder gehörten, 
und es bedarf nur einer gewissen Uebung um beiden Thätigkeiten der 
Rinde genügende Aufmerksamkeit zu schenken. Oder es wirken die 
Lautcentren wohl mit, und das Erfassen zweierlei Wortreihen wird nach 
den schon früher erwähnten zwei Proceduren vermittelt; nämlich einmal 
dadurch, dass die Interstitien je einer Wortreihe dazu benützt werden um 
ein Wort oder einen Trümmer aus der anderen Reihe zu erhaschen 
und aus dem Trümmer das Ganze zu erschliessen; andererseits dadurch, 
dass die Lautcentren beiden Zwecken auf einmal dienen, etwa wie wenn 
zwei Menschen gleichzeitig auf einem Schreibapparat arbeiten. 

Es sind drei Deutungen möglich, und folglich kann eine der- 
selben, die unmotivirt bevorzugt wird, nicht als Argument eingeführt 
werden. Ueberdies sprechen aber zwei Momente dafür, dass jene meinen 
Behauptungen ungünstige Deutung nicht in Betracht zu ziehen sei. Diese 
Momente sind: 

a) Meine directe Wahrnehmung, isa^s ich trotz der gesprochenen 
Recitation der einen Wortreihe dennoch das innere Reden fühle, welches 
das Lesen begleitet. 



ß) VuX^T allen rn!*:as;-r. ist *\i< B- r^rr*-*^«*!! rwri-r W :::r*V.-a 
••Jir ermüdroil. uf.«l i^L »i^n r? ::■ :: ^llrr rt'run;: ni^i.: !auc» i-rt- 
iKif*n. 

Der Wfrth lii-?^- zw-::-!! Arr'.;iu«f-iit^ k'rnv :»ir ^^r^-trittrn 
«erden, t» k«'nnte i:->-iL'T w-ri-n. «ias.^ w:r ü^-rrj-^mt l»»:ohT trv.-.üi-'n. 
wenn wir uns^n* Aufm-'rkr^M.k-i: aül :«•-! \rr^ } i-^i^:w iMnir»* tu rirhvn 
haben. Dieser Kinwar.'i i< m^\. .lü uT.I !ür ^i^L ri h:2.\ P>l!:-1 :iUT 
Hitwerthft er m»-in Ar.uri.-u: li:-:.:. 

Ich kann nhne Nhwi'ri'jk-i! mit Vrr^TJD'in:?* l»»srn un«l L''''Nh- 
leitijr eine i:eh«"'rte Mu»ik jii*j»»'r.. K» ^-ijr: hi»r?ii nur *'\i:*"> KuD>t- 
priffes. Irh muss tli»' L'^-r.'rT*' Mu*ik •liir-h l»-:»»"; S:no*'i l-^^'l^^itt-u. Mit 
anderen Worten, ith n.u*' m^-i!!»-!! K'-iKk-'j-!' -i-r i:»-i.«'rt»'ii Mu?:k tut- 
9prerhen<i h> >tdrk inn^-r^ip.n. dx»* i« h lii-^'-iln» mit wirkliclu-n Kehlk'^pf- 
bewe^Tuneen b^Meit*«. 

Habe irh mii*h «-inn^il auf «Ü»* <''"n:^in.iti"n ••:nL:»-rirl:t«-t. tUiiii .r-ht 
et zit-mlit-h W\*\\l \nrt*ir*: :■ h k.»r:n -ijr.u ^tül l»vii uvA «ii»' ir.:.»*r!!« h 
geredeten Wnrt^ in irir>r!i«li •j»*'iu.'*t;»- W.rt»* miil'» -ta'.t»«. I*i»>o 
Procetlur t-rniüdet iiii'h L'ir r.i-lit; -i»- --tzt ;ini}i k»*:n«' jiiIit»» T'-I'uui: 
TAraiis al.* *\\^ m»'l«h** n'rr.JL' i»T. urii •■i::»'r— ;t> /u l»-'»rii u:i«l .iii'i»»rM'it> 
MiiMk leis«- sinir»-ri'i l'-jl»it»ii zu k'-iiiiiii. 

Auf «It-r r. ml'inati -n \"n W.irt- unl T«'n\"r^t«-lluni:»*u beruht ja 
flbrifrens «li»* o^ier und *':ii*' K*-iii»' \> ti ühiiliiii»'ii Kun^twtrk-n. 

Wenn t*in SiriL'^r -l^-utli-h artiiulirt. *-. kann ii li -»cMi»- W -rt.» ver- 
nehmen. s»'ineii «f*'>anL' •Tl.i'*-*n un«i LM»*ii hüfiiii: *»*intT «i»*>talt und »»'»nm 
HevefTunüen n]*'in*' Autni*'rk^an;kr'it .^i liiiik*ii. Ii ii kann L'l*'i« hztitij .iiuh 
auf Haut&r^fuhl»' achten; iih kann z. U. *\u' L'P'^^e Hitz»*. Hrlrhi> nn 
Saale h»'rr><'ht. tuhKii. und in:i-)i •■\>-ntu»'lI dup'h fiiu* I.un>tr*'inuni: 
ani:en<'hni «M|»r iinanu'»'nt-li!n l»»rnlirt finil»-n. FIi»t tTla^"! aU** t-in Sm- 
ne«crfran zw^i^-rbi Kinirüik»'. iMihii«!: \V««rT'- und T'-nt*. üJ'frdi»** wirken 
ti^'h eine K-mIi»* and»T'r >uiv.*' ini? und •i'nni"h wird •■in»* >'^\\** Fle- 
M'häftiiTunc n*"'h zu d'-n V»-r»nü'/unL'»'n l'»t»m lin»'t. 

K»-in Mfn-i'li wird ••- M«ri alt»*r /um ViTLMiü;^'»n anr»'i hn»*n. vrli*:« h- 
z^-itiL' zw»*ifU V..rl»':»trii I"ii:»n /u ii.ii*»tn. "i'-r ijU-irlizritu \i r«»» lut-dfiu« 
Kr7ahIunL'»'n. und m -j'-n -i»* «l:»- all'-rt-uita* li^t*-n *-in. dunh da«» »ii|j..r 
und durrh •i.c* *ir«i<}iT .ii/'/iiU' liii.« n. 

Im*« Mtdir/.ilil di-r M'ii-i i:»-n i-t uliirli.iupr )ii. /u nilit tahii:. Tn-t 
ilaii kann ii:ii li d'-m i-l» it \liTjf().i'ilti'n unii. .'Ih h liann bi-.:iuii>i«*l 
•••in. •la'»* di'- Mtlir/.iiil iiii:.ii:ij i*t. /Aipflti >;iiii" -»inilrui k»* auf funual 
zu **rfa>sen. 



<>() Uebcr die Fähigkeit, zwei Worte gleichseitig TorzaHelleii. 

Ueberdies muss aber Folgendes bedacht werden. Wenn man 
Jomandem denselben Text, den er liest, gleichzeitig]^ auch vorliest, so 
crfasst er ihn um so leichter, wenngleich er dabei controlirt, ob der 
Vorleser keine Fehler macht und daher gewiss die Aufmerksamkeit zweier 
Sinne in Anspruch nimmt 

Meine Theorie ist geeignet, alle diese Erscheinungen in be- 
friedigender Weise zu erklären. Wenn beide Sinnesorgane immer 
nur auf dasselbe Lautcentrum wirken, dann wird es um so leichter 
erregt. Man unterstützt daher das Gehörte, wenn man es gleich- 
zeitig mitliest. Wenn aber Auge un«! Ohr auf verschiedene Lautcentren 
wirken; wenn verschiedene Texte gleichzeitig gehört und gelesen werden, 
dünn stören sie sich gegenseitig, gleichwie sich zwei Menschen stören, 
welche mit einem Tastapparat gleichzeitig schreiben wollten. 

Aus dieser Darlegung geht, wie mir scheint, zur Genüge hervor, 
dass die meinen Behauptungen ungünstige Deutung des auf pag. 88 
mitgetheilten Phänomens unbegründet ist; dass wir vielmehr Grund 
haben, das Phänomen sowohl, wie die dabei auftretende Ermüdung 
im Sinne meiner Beliauptungen zu deuten. 

Bei dieser Gelegenheit will ich übrigens noch einen Umstand klä- 
ren, auf den ich früher (pag. 47) hingewiesen habe. 

Die Fähigkeit unsere Lautcentren für zwei verschiedene Wortreihen 
gleichzeitig auswerthen zu können, sei, sagte ich, Sache der Uebung. 

Es ist begreiflich, dass die meisten Menschen, wenn sie ver- 
schiedene Texte gleichzeitig hören und lesen sollen, sich entschliessen, 
dem Geliörten zu folgen, weil die Sclialleindrücke in der Regel mäch- 
tiger wirken, als die gesehenen Schriftzeichen. Es ist begreiflich, dass 
ein Mensch, der liest, sich von dem Gespräche, das in seiner Umgebung 
geführt wird, dadurch losmachen kann, dass er seine Lecture mitflüstert; 
denn damit erregt er seine Articulationsorgane intensiver zu Gunsten 
seiner Leetüre. Sehr häufig sieht man das bei Menschen, die im Rechnen 
nicht geübt sind. Wenn in ihrer Umgebung gesprochen wird, müssen 
sie ihre Zahlen laut oder leise sprechen, um ihre Rechnung fertig zu 
bringen. Es ist aber auch l>egreiflich, das Menschen, welche im l/osen 
und verbalen Denken grosse Uebung oder dafür besondere Fähigkeiten 
besitzen, eine gehörte Erzählung verstehen können, wenn sie gleichzeitig 
flüsternd oder auch nur ganz still lesen: und ich halte es für gar nicht 
ausgeschlossen, dass einzelne Menschen eine so grosse Fähigkeit liesitzen 
oder erlangen können, um stundenlang ohne merkliche Ermüdung in 
doppelten Wortreilieu zu deukfu. 



18. Uaber die Wort- und Tonvorstelhingen tauber Menschen. 

Die fr«inz«* rnt*'r>ii('liiini;, \vi*lrhi* irh in dm voruiiiri'licn«l(M) AI»- 

srhoitten mitjritlKMlt IiuIh*. wuntt» «hirrli ciiiHi lU'rirlit ;iu^^T(*ut, d«ii 

Herr DelboiMif ') in l*aris ühw v'nw taiilM» Frau vi*rriflfutlirlit hat. 

Herr Delbooiif iM^nutzto <lioM»n Fall als Arpumeut ^rfireii ein«* v«»ii 
mir aufirestelltf TlicMri»* der lllii>iniH>n. 

Irh will «lii'Sf Theorii' nur so tlQchtij: luTfiliron. als va zum Vrr- 
sUmliiisse ili«*ses Al)srlinitt«>< n«''tliii: i»!. 

Zu dein /ustand**k«»niuiiMi «incr Illusion, y^u* wir m«' lM'iH|»i«d>W('ise 
in unsiTeu Träumen waiirnehmtMi. ^a^^«* ich ^). tr«diöre die Function der 
peripheren Nerven. <ilei<liwi»» die periplierrn Nerven im wachen Zustande 
err^t werd«'D mussfn. wenn wir den Kindrurk bekommen sollen, da>s 
wir wirklieh Ohjeete der Ausseuwelt ^\alirnehmen, so auch im Traume. 
Dadun*h. dass die |M'ri|dieren Nerven waliren«! des Selilafe> niiterreut 
Werden, das lieisst mit dt>m <ie)iirn. in welchem die Krinnerunt! auf- 
tuuilit, miterreirt werden; dadurch >ai:te ich, werdi*n wir v'etih.Mht. 
Wenn eine Krinnerunt; in mir auftaucht, ohm* dass die peripheren Ner\en 
nuterreüt w«*rden. dann wei>s ich xhr w«dil. da^s ieh nithts Ueales 
wahrnehme, sondern daM< ich mich lediirlich an etwa^ real Wahr^'e- 
Dommene.s erinnere. Sohald aher die peripheren Nerven in tr^nuirendem 
< trade miterre«jt sind, hf^non,. die Tau>cliuntr. lilinde, welche lanu'e L'tnu.' 
(iiInt ein he«'ennium hin.iu>) >o vidl>tAniliir jeiler Licht wahrnehmun*; 
lH«rauht waren. da^< il p- Netzhäute und endlich auch die .<idin*'rven his 
zu j!e wissen «irenzeu hinatit' entarten, verlieren, sai;le ich. die «ii»^icht>- 
und FarU^nträume; die HlintlL'ewordenen t räumen tiann ^»ie ItlindL'elnirene. 
/u liieser Au»a-je L't'lauL'te ich durch eine rnterkihhunL'. welche ich in 
e.ner Wiener lUind« n.in^talt ani:»"'t»dlt hahe. 
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Nun berichtete Herr Delboeuf, er habe in Paris eine Frau ron 
84 Jahren gesehen, die seit ilirem dreissigsten Lebensjahre absolat taub 
ist. und dennoch nach wie vor gehörte Worte träumt Bei einer Person, 
welche 54 Jahre absolut taub ist, sollte man erwarten, dass die Hör- 
nerven entarten. Wenn also eine solche Person dennoch gehörte Worte 
träumt, dann ist es, so schliesst Herr Delboeuf, nicht wahrscheinlich, 
dass meine Theorie der Wahrheit entspreche. 

Ich habe, um diesen Einwand besser würdigen zu können, taube 
Menschen aufgesucht, und die Erfahrungen, welche ich durch den Verkehr 
mit diesen Menschen gewonnen habe, waren es eben, welche mich an- 
geregt haben, das Wesen der Wortvorstellungen näher zu untersuchen* 

Ich habe zunächst in der Wiener israelitischen Taubstummenanstalt 
durch die Güte des Herrn Director Deutsch einen absolut taubgeborenen 
Jungen im Alter von etwa 12 Jahren kennen gelernt. 

Dieser Junge konnte sich durch die Schrift sehr gut verständlich 
machen, seine Sprache war für mich aber noch unverständlich; denn er 
war noch nicht lange in der Anstalt gewesen, sein Sprachunterricht hatte 
noch nicht lange genug gewährt, um eine deutliche Articulation zu 
erzielen. 

Der Junge erzählte nun auf die geeignete Anfrage hin, dass er 
heute Nacht geträumt habe, und schickte sich sofort an, seinen Traum 
niederzuschreiben. Sein Vater, berichtete er, sei angekommen, habe mit 
ihm dies und jenes gesprochen, dann habe er ihn aus der Anstatt weg- 
genommen, sei mit ihm nach Hause gefahren, und dort hätte die Mutter 
mit ihm gesprochen u. A. m. 

Nun wurde der Junge gefragt, wie seine Eltern zu ihm gesprochen 
hätten, ob etwa in Handzeichen? Darauf war er betroffen und ant- 
wortete: nein, nicht mit den Handzeichen, sondern mit dem Munde habe 
der Vater zu ihm gesprochen. 

Meine Ueberlegungen , welche ich an diesen Fall geknüpft habe, 
lauteten nun wie folgt: 

Gehörte Worte kann der Junge füglich nicht geträumt haben, 
denn er war ja absolut taubgeboren, und es ist nicht wahrscheinlich, 
dass ein Mensch , der nie in seinem Leben einen Schall wahrge- 
nommen hat, Schallbilder träume. Von absolut Blindgeborenen ist 
es bekannt, dass sie überhaupt weder im Stande sind, sich Licht 
oder Farbe vorzustellen, noch auch Licht oder Farbe träumen. 
Andererseits schien es auch nicht wahrscheinlich, dass der Junge über- 
haupt ein Erinnerungsbild von dem redenden Vater geträumt habe, denn 
or hatte mit dem Vater nie in articulirten Worten verkehrt, und er 
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hätt« aorh jetzt, wenn der Vater anwcseiu) f^^cwoseu würe, mit ihm nicht 
in pesiprochenen Worten vorkt'hn^n k«'»nnen. 

Wenn d\so die^'^rr .lullere d(*nMnoh von dem redenden VattT |;e- 
triamt hat, so la^ i*s nahe zu v<*rniiithen. dass er sirli dahci penau ^o 
feriialten habe, wie ich mich verhalte, wenn ich hfini stillen Denken. 
ako gleichsam im <f eiste, mit Jemandem einen Dialog tuhre. Ich 
»pr^he erst fTir mich in motoridchen W(>rtvorstelIun«;en nnd dann tQr 
den Anderen wieder in den ^leich<*n motorischen Wortvorsttdluntren. 

Ks war also zu vermuthcn, <ia>s di*».ser .lun^e die Illusion \oii 
der Auwenenheit des Vaters mit der Illusion von don eigenen motori- 
Mrhen Wortvorsttdlun^'cn verknüpft habe. 

Durch die <iute des Herrn Dr. Ptleiror wunle ich ferner in die 
lafT«» versetzt, in dem Wiener communalen Armenhause einen alten 
iniellif^eDten Mann kennen zu lernen, der >uit mehr als :tO Jahren 
absolut tauli ist, mit dem ich mich aber durch die Schrift leicht in 
Verkehr setzen kannte. Der Mann war mürrisch, widlte von «ien Aerzteu 
nicht:) wissiMi. ^eil >ie ihn nidit /u hiiltn vermMihtfn. und war dalier im 
Depnne de^ Kxarnens >rliwer zu iiii»'r Auv-ai:»* zu hewe^'en. Nachdem ich 
ihn al>er um >eine Träume hefrairt hatte, änderte .sirh mmu (iesicht>ausdruck. 
Narh seinen Träunifii hatte ihn i>i> j^tzt kein Arzt hefrat:t. er M'hien 
hocherfreut darüber, ilavs er einmal ülier sein reiches Traumleheu he- 
richteu k^nne. 

Nun erzählte er niir ^ehr umständlich, dass in >einen Tiäumeu 
tiottvjter ersrheine . mit ihm >]ireche. da>s ihm ti-rner der heilij^e 
iiei^t irsclieine. L'Ieichfalls mit ihm >|>ri(he; er theilte mir auch 
den Inhalt jener <iespräclie und «ler \er>chi«'denen Verliei>sun^ren mit, 
die ihm zu Theil ^ewunlen und in Krtüllunir t.'f'üan^en >ind. 

Auf meine Frai;*'. wie denn (M»tt zu ihm i:e>|>rochen . und ol» er 
de5«sen Worte ^eh^rt habe, antwortete ir iM'troffen: er k«"»nne wirklich 
nicht sa^en. oh er es «rehört o<ler nur \ern<>mmen habe. 

Ich ^lit al»t nicht in >ier LaL'e. des cenauenn zu eruiri-n. oh 
dieser Taube im Traumi* wirklich'* <ie|i<>rs-HalIucinatit>nen hatte. 

Nun trau't e> >icli. ah» nelehen Moti\en diun Herr Delbi>enf 
entnommen hab«*. ila» die taulit* Fr.tu . über Helrlie er b<-ri(lit*'t. 
jreh«'»rtf Worte träume? K> «j'lit dii'>. wie niir sciieint. aus >einem 
Berichte sehr klar ).er\'>r. Kr iujt nämlich ilie Ibmerkuni: an. da>> 
jen#» Frau, tr«»t/dem >if .-iib mit d»r rniL^cbumr >»'it s«» \ielen .lahien 
nur «lurch liie N-britt /u \ri«taniiL;*-n \erma.:. sie denni>i-b immer 
ni'ch ui«')it in >ctiiiit/>ii ih-n tiaumi-. 
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Die Beobachtuns: an und für sich, dass derartig taube Menschen 
nicht geschriebene Worte träumen, ist gewiss richtig; ich kann sie durch 
meine Erfahrungen nur unterstützen, und es ist auch klar, warum sie 
keine Schriftzeichen träumen. Ich habe ja zur Genüge dargethan, dass 
die Schriftzeichen, wenn 'sie uns nicht durch besondere Umstände fesseln, 
gar nicht in uns haften bleiben. Es träumen daher auch normale 
Menschen ihre Traumworte nicht als geschriebene Worte. Nicht als ob 
man im Traume niemals Schriftzeichen sehen sollte! Wenn ich Tiel 
literarisch arbeite, des Besonderen wenn ich in die Nacht hinein bis 
vor dem Schlafengehen arbeite, dann hallucinire und träume ich von 
den bedruckten Blättern, Zeilen und Schriftzeichen; aber ich kann mich 
nicht erinnern, so sehr ich in den letzten Jahren darauf geachtet habe, 
einen zusammenhängenden Satz als Schriftbild, als Lettemschrift ge- 
träumt zu haben. 

Dass also jene Frau nicht in Schriftzeichen geträumt hat, ist 
durchaus verständlich. Aber Herr Delboeuf hat der herrschenden 
Lehre gemäss geschlossen, dass, wenn die Frau nicht in Schriftzeichen 
träume, sie nothwendig in Schallbildem träumen müsse. Und dieser 
Scliluss ist falsch. Es gibt ausser diesen beiden Fällen einen dritten, 
der in Betracht zu ziehen ist. Die taube Frau konnte in motorischen 
Wortvorstellungen geträumt haben. Und dieser Fall ist, wie aus meiner 
ganzen Abhandlung hervorgeht, der wahrscheinlichere. 

Das von Herrn Delboeuf angeführte Beispiel hat demgemftss 
als Argument gegen meine Theorie der Illusionen kein Gewicht Den- 
noch aber ist das Beispiel werthvoU, und ich bin Herrn Delboeuf 
für die Anregung, die er mir dadurch gegeben hat, zu besonderem 
Danke verpflichtet. 

An diese Mittheilungen über taube Menschen will ich noch einige 
allgemeine Bemerkungen über die Wort- und Tonvorstellungen der 
Tauben knüpfen. 

Es ist sonnenklar, dass taube und selbst absolut taubgeborene 
Menschen motorische Wortvorstellungen besitzen; dass ihr verbales 
Denken nach dem entsprechenden Unterrichte genau so verläuft und 
genau so geartet ist, wie das verbale Denken normal hörender Menschen. 
Es ist nach meinen Ausführungen im Abschnitte 14 auch wahrschein- 
lich, dass das musikalische Denken Taubgewordener mit denselben 
Hilfsmitteln ausgeführt wird, wie das musikalische Denken normaler 
Menschen. Wenn also ein Taubgewordener für sich singt, so kann er 
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iahm H^iiselben Goniuis einpfimlpii. wi«» ir«jen«l oin lirin»inl«»r Monsrh, 
di^r rine Melodie \ew vor sich liinsuniiDt. 

Wran feruer ein Tauber jr^^lmit hat Noten zu li'se»!, so kann or 
äch an jeiler neuen niusikalisrlii>n Srh<*|ifunfr «'ben so or<;<Mzen, wie ein 
kArender Mensch, der das Not<*nbIutt leise summend herunttTsin«^'!. 
WiU dem Tauben absolut fehlt. \>i nur das Verständniss der Ton^ebun«,:. 
Der Taube kann das Notenidatt lieruntersinireu, er kann es nachspiiden. 
aber jene Gefühle, welche wir heim Anhnren der meiiiM-hliehen Stininw« 
oder der Instrumente in uns wahrnehmen, kann das Notenblatt in ihm 
direi'i nicht wachrufen. 

Ich saire: nicht direct. Wir mfis^cn hi^r nümlich darüber klar 
werden, dass Menschen mit ^utem Erinn«*runL'su'rmni;('ii für die Ton- 
irebon(ir ini Staude sind, sich nit-ht nur an den Inhalt der p'hörtrn 
Musik durch das WitHlorauftauchen mc^tdrisrlier Vor>te|Iuni:en /u eriimt* rn. 
Midem auch (ähi<i >hu\, die Tt>n<;eliunir selli.st. das. was also nur in 
der Hörspbire haftet, zu reproiluein'ii. Sn thcilti* mir. um nur ein Keispiel 
anznfQhren. Herr Hofo|»crnsan^'«T U«>kitansky mit, dass «t sich an dio 
jesammte Orchesterb#»j:leituni: seim»s <i»*>ani:es «•riiiMiT«'; ila>s er al>o si*in 
stilles inn*Tes Sin<;i'n gleichsam in V«'rknfipfunv: niit «I<t Krinn<'run>: an dit* 
polyphonen WahrnchmunL'en voll/ji'lic. I>i*'si* Krsrhtiiiun^^ i>t nach d(*m. 
was ich frfiher im Ahs<*hnitt«' 1 i au<i'inani|i'ri:t*s«*tzt hahi*. durchaus 
Ter!»tandlich. Denn die moti^rischcn Vorstfdlunircn vom dem Inhalt«* der 
Musik sind mit diMi aku>tiM-htMi V«irstidluni:en von dt*r TonL'«*l»unir 
asMH-iirt, und es ist bcirrt'itlich. dass >ii' auch 7.ii^anim*>n in der Krinne- 
runtr auftauchen ki^Hiutn. 

S^ mfi>sen Hir aU<> auch den Fall in |{itr.iilit /idifii. dass hei 
ein«'m tauhL'pwordcnen Musiker mit diT Krinni>rim«^' an den Inhalt der 
MuMk auch die Tt>nl:e))UIl^^ diu er früher ircluirt iiat. auttauchen kann. 
Tnd wir wis>en nicht. Hii> \iid .lahre himlurch >icli die Fähiiikfit der 
ErinnerunfT an L'eh^rte T"n«* zu erhalten \ermair, auch wenn da^ peri- 
phere (tHhnri>r<ran z»r>tr>rt ist. 

Viin di*'>em <ie>iclit^|iiinkte :iu> >clieint es mir durchau> verständ- 
lich zu sein. da>s dt-r t.iuh»' Hfeihoven neue \Vf»rke der Ti'nkun>t 
treM*baffen bat: «tenn hei der ."^chöiihinij drs nni>ikalisclien .M'*ti\s 
braucht eben das iMdinrnriran iiar nicht mit/u\nrken; dafür reirlit 
die nmtoriM'he Vorst»dlunL' au^, l'nd es i>t anderer>eit> wohl m- l'- 
lich, da^s Heetiio\iMi an dl«* inor«»ri^clie Vor^tidlunir der Tonr*'ih»>n 
immer noch die Krinnerunir an |H>|\|diMiii* 'InnL'i'buniren anflehen la>.Hen 
könnte, die er fiührr al> hnrentb-r Mfu^i h mit einzelnen fundamentalen 
Tiinri-ihi n a^^-oiüit in --it li auttMw.ihrt iiat. 
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j 

I Nach meinen Theorien über das Wesen der Wort- und To 

I Stellungen ist es auch zulässig, daran zu denken, dass Tanbgel 

nach Notenzeichen singen und spielen lernen könnten. Es ist tl 
tisch zulässig, daran zu denken, sage ich; ob es methodisch aasffi 
sei, darüber werden wohl die Taubstummenlehrer entscheiden. De 
.es möglich sein wird, absolut taube Menschen einzig und allein 
das Getaste, durch das Gefühl der Resonanz und vielleicht auch 
die directe Inspection der Stimmbänder zum Absingen der ersten 
zu bringen, das muss durch die Praxis entschieden werden. Dara 
möchte ich nicht zweifeln, dass der Taube überhaupt die Ffll 
besitzt, Schöpfungen der Musik zu begreifen, nachzuahmen u 
geniessen, wenn er einmal gelernt hat, seinen Kehlkopf rieh 
innerviren. Vielleicht könnte der Versuch zunächst mit solchen 
geborenen gemacht werden, die noch Spuren von Gehör besitze 
Spuren, die zwar nicht hinreichen, Musik zu hören, doch aber hinn 
um das Tönen der auf den Schädel gesetzten Stimmgabel zu vem 
und zu erfassen. 
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19. Ueber die Aphasie. 



Nach den MitthfihiiiL'on, wrlclu* kh in v<»rsrliif'iloneii AlKM'lniilti'ii 
4wer Si'lirift über <li»* Ai»h;iM<» ^'miarlit \\\\\n\ Imurhe iih ub«'r die 
Prtnripienfrajr«» uacli <l«*ni We>eii i!»*rselln*ii kaum mimIi rtwas Vi»rzu- 
Wngen. Da es filierdits auili nirlit in nn*iijiT Al»>irlit lifL't, dji* SiMMJal- 
Wie von Ai»lra>i" in ilir»'n viTsrliiiMli-mMi SrliattiruiiL't'ii v.n hr^rhrriWu, 
90 wfiplo irli auf «lii'M's Tlti'Uia ü)i>-rli.iU|>t uirlit ni**lir i-iuLr«')!« n. \\«*iiu 
i'h es nicht tur n«"''tliii: liii-lt«', i'in»' KrMlirinuM^' klar/ul»'!.'rn. \v»'lrln' lt- 
Beinliiu mit iI«t Aplia^if v«rknfipit i>t; irh nii-inf «iii* Airrapliic. A|»lia- 
flM-he Mt'U^t'lit'n >in'I, >'iwi it «lif l'-«»! linil»uni:«*n rfirln-n. in «li-r l{*'\:*'\ 
*uch niebt tähiL'. ihn« (M<l.inkiii ni«-«li-r/ri-rliriil»rn. Ks winl alu-r aurli 
ftfc«r .\u?*n:ilim«'n lnTiilil«'l. unil ilii-*i' AU'-n.iliUH'n >inil ♦•> fln-n, wt-Ulii« 
löirli Vfranla»»-!'!!. n"«li fiiimal au! «lif Sa«lif »•inzuL't*li»*n. 

L»*:rlit»* F«»nn'-ii v^-n Apli.i^ii' k^mmi-n ii«m1i iinp-rh.ill» «i^-r <ir»-n/'-n 

ifT NnHu vnf. K^ i*i k»'in«' nnjfWnlmliilM' I!r.'^«ln'inunL', «1.»-'* Mfn-rlirn 

in vttri:«Tfiikt*'r«'n .lahrrn ulu-r <i'«l,ii li(iiiv-'.ili\\arl;i' klaL''"ii um«1 ililM-i 

(«T Allt'in tiftniirn. ilav^ ihip n <l.i- N.nit« n.:''<l.i< htni^^ .iMiait ifu k<>inmt. 

Diese F>>t-lit'inunL' i^t ^-hr Milit /u «l-u?.-!!. Wfnii mit •l»:!i l-iit- In-i- 

teo«it'n .Mt'T di'' Krri-jlMik'-it il»-^ r»'n!i.iliii'r\''n-\-t«!ii- .i' ninmit. Amwi 

reielit*n «li»' innt-n-n AnnL'uni:''n ni«iit ii;«*l.r au-, un^ «ji-wi--!» ri.il.U'ii 

innt'rlialli *\»'T Lautt •iiti'U /u «fr'-j'h. /in.äii.-! k-'unuin I:i«-i j«-M»' 

Ilalui* n in rM'!i\i< ht. W'*!«!)'* ant ^\'Mi_'-T>M tjuL'* ul>t \\i>r<Ifn Mti<I. um'I *\a^ 

tiifn j i hfi Ki-j'-nnani'-n /u. 'li-- iii« lii iiaulij L:«'Ii'"'it .mI.t l'»-I' -'U >\«r»lHi. 

Wt-nn *\u' Krrt_l»ark'i* -!■ r l..iut«"Mlr«'n in \'*>\'jr \"ii Kr.inklnit .i!«- 

niniinT. ilaiin ImIhmi wir •■- »l^-n mit lin^r Ai»Immi' im Sinu««l«T l*.itl.i»Ii"_'ii- 

zu fhun. I*al»i*i i.-t •■'. wh-Nr iM-i/riitiitli, iLi-.-» >ii|j jfiii' \V"jti'. w-Iih»* .lui 

liäu!ii:<«tfn u'»'ulit wui'l'-n. .im l.tiij-tin «-ilMltin. K^ i-t t- rn- 1 *"v:Pitlii ]i. 

i|i><« hi-i ilt'ii li'ji liti-ti n riirn!»*n «I-t Ai'Iia-if /uiiai li*t nui 'li*- r.ihijk»it 

lerl'-rin i.'»-lit. «li« W«itf au-» inh'-nr .\ni»'-iini: /u t:n«ltii. Km -■■liljir 

Mfn«« }i k.inn imnti'r n*i li \m St.u. I in. liiliHinf^ un^l tiilfitis /u 

v»»r*?'l.'*ii. rii« ii/u-i'i»-. I:«-!i uifi :j' miti- lli.u n.p h »Ihm li'n:i .lul/u- 
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Ein Zustand, in welchem der Kranke die Worte weder aus inneren 
Anregungen, noch auch in Folge von Anregungen durch Scbriftzeichen 
finden kann, wird immerhin schon dem früheren gegenüber als ein 
schworer angesehen werden müssen. Es muss die Erregbarkeit der Laut- 
contren intensiver gelitten haben, wenn sie durch die Schrift nicht mehr 
in genügendem Grade angeregt werden können. Solange indess ein 
Mensch noch föhig ist, gehörte Worte zu verstehen, können seine Laut- 
centren noch nicht ganz zerstört sein. 

Ist endlich die Fähigkeit gehörte Worte zu verstehen verloren 
gegangen, dann ist es fraglich, ob die Lautcentren zerstört oder nur 
vorübergehend in so hohem Grade geschwächt sind. Der letztere Fall 
kommt jedenfalls in Betracht, insofern Kranke beobachtet wurden, welche 
einige Tage hindurch vollständig aphasisch und worttaub waren, und 
dann ihre Fähi<;keit Gehörtes zu verstehen und selbstständig zu sprechen 
wiedererlangt haben. 

Mit der Fähigkeit die Worte aus inneren Anregungen zu finden 
und zu sprechen, erlischt, wie die Erfahrung gezeigt hat, in der Regel 
auch die Fähigkeit die Worte niederzuschreiben. Wenn nun ein solcher 
Mensch noch die Fähigkeit behält. Gehörtes und Gelesenes sofort nach- 
zusprechen und auch nachzuschreiben, so darf man nicht behaupten, er 
sei aphasisch uud nicht agraphisch. Bei einem solchen Menschen haben 
eben Aphasie und Agraphie eine gleichgrosse Entwickelung erreicht. 

Soweit aber meine wenigen Beobachtungen reichen, muss ich sagen, 
dass die Agraphie der Aphasie vorauseilt, und es ist auch begreiflich, 
dass es in der Kegel so ist; denn die Menschen erlernen das Keden 
oben früher und . besser als das Schreiben; und bei aller Uebung im 
Schreiben sehen die Menschen die mündliche Mittheilung als eine ge- 
ringere Arbeit an wie die schriftliche. 

An das Vorkommen einer wirklichen Aphasie ohne Agraphie kann 
ich aber aus theoretischen Gründen nicht glauben. Nicht als ob ich be- 
zweifelte, dass die darauf bezügliclien Schilderungen der Wahrheit ent- 
sprechen; nicht als ob ich bezweifelte, dass Menschen beobachtet wurden, 
\M>lche ihre Wort<redanken nicht mündlich, wohl aber schriftlich auszu- 
drücken vormochten. Was ich bezweifie, ist, dass es sich in jenen Fällen 
um wirkliche Aphasien, um den Verlust der Sprach Vorstellungen gehandelt 
habe. Ein Mensch, der seine Wortgedanken durch die Schrift ausdrücken 
kann, muss noth wendigerweise Wort Vorstellungen haben, und es ist 
nach Allem, was ich bisher mitgetheilt habe, in hohem Grade unwahr- 
scheinlich, dass es zweierlei Wort Vorstellungen gebe; solche, die dem 
normalen Menschen das Sprechen und Schreiben möglich machen und 
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solche, die noch Qbrig bleiben und auftaueben, wenn die normalen Wort- 
Torstellunf^en geschwunden sind. 

Wir haben daher Grund zur Annahme, dass ein Mensch, der seine 
Gedanken in Worte niederschreiben, aber nicht mündlich ausdrücken 
kann, gar nicht aphasisch sei, sondern normale Wort Vorstellungen be- 
sitze und eben nur nicht im Stande sei. sie durch die Articulationsorgane 
sichtbar und laut werden zu lassen. Es ist mit Kürksieht auf mein 
Gleichniss aus pag. 23, Absatz 4 immerhin mt^glich, dass beide Kutscher 
intact auf ihrem Platze sitzen, dass al>er dem linkssitzenden, der die 
feineren Bewegungen zu dirigiren hat, die Zügel durchschnitten wurden. 
Was in dem Gleichnisse die Zügel, kennen auf unseren Fall bezogen, 
die Nervenbalmen reprÄsentiren. Eine Zerstörung der Nervenbahnen, 
welche vom Sprachcentrum zu den Articulationsorganen ziehen, kann 
das SprachvermOgen unterdrücken, während die Sprachvorstellungen und 
aoch die Fähigkeit zum Schreiben erhalten bleibt. 

Die pathologische Anatomie wird uns hoffentlich einmal in die.ser 
Frage näheren Aufsehluss bringen. 

In i\vT medicini.scheu Uteratur ist übrigens eine solche UntiT- 
schoidung zwisclien dem Mangel der Wortvorstellungen einerseits und 
der rnßlhigkeit« die W<»rte zu articuliren andererseits .schon durch be- 
sondere Termini angebahnt. Den Verlust (das Verges.Hen) der Wort Vor- 
stellungen nennt man nach W. Ogle') amnesti.sehe Aphasie. Für die 
Cnfthiekoit, die Worti» zu articuliren, kann man sich des von Professor 
Leyden') in Hcrliu vorgeschlagenen Terminus: Anarthrie bedienen. 

*,i and *) IWidtti nach KuMhinaoI citirt. 
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20. Ueber dte Localisatiofi des SiMrachvermfigaiit. 

Ich habe in den ersten drei Abschnitten dieser Untersuchung darge- 
tlian, dass sich au meine Laut- und Wortvorstellunpen bestimmte Gef&hle 
in den Articulationsmu-skeln knüpfen. Im Abschn. 6 habe ich gezeigt, dass 
diefie Gefühle von Impulsen herrühren, die vom Spraehcentnim ausgehend 
durch die motorischen Nerven hindurch zu den Muskeln gesendet 
werden. Diese Impulse, sagte ich femer, treten in unser Bewusstsein und 
wir localisiren sie in die Muskeln hinein. Aber diese Localisation ist 
die einzif^e nicht. Jeder Leser wird auch bei einer geringen Aufmerk- 
samkeit wahrnehmen, dass seine Wortgedanken nicht in der Mundhöhle, 
nicht in den Articulationsorganen, sondern im Kopfe sitzen. Auch möchte 
ich nicht daran zweifeln, dass alle Menschen, die eine etwas bessere 
Ausbildung im Wortdenken erlangt haben, bei einiger Aufmerksamkeit 
finden werden, dass es eine vordere Kegion des Kopfes ist, die Region 
von Stirn und Scheitel, in die man die Thätigkeit des verbalen Denkens 
zu verlegen geneigt ist. Und diese Neigung muss vorwalten, weil es 
erst einer besonderen Aufforderung bedarf, um auch auf die Gefühle in 
den Articulationsorganen zu achten. 

Nun habe ich schon bei einer früheren Gelegenheit *) darauf hin- 
gewiesen, dass unsere Neigung den Sitz des Denkens in den Kopf hinein 
zu verlegen eine angeborene sei, dass wir dies nicht etwa dem Unter- 
richte verdanken, den wir genossen haben. Ich habe dies durch psycho- 
logische Argumente erwiesen. Ueberdies habe ich den Umstand hervor- 
gehoben, dass schon die Mythe Minerven aus dem Haupte Jupiters her- 
vorgehen lasst, woraus zu vermuthen ist, dass das Haupt schon zu Zeiten 
der Kntwickelune der Mythe als Sitz der Vernunft angesehen wurde. 

Indem ich nun durch weitere Prüfung von einer beträchtlichen 
Keiho von Menschen in übereinstimmender Weise gehört habe, dass sie 
geneigt sind, den Sitz des verbalen Denkens in eine vordere Region 
hineinzuverlegen, so erldick' ich darin ein neues Argument für die An- 
nahme, dass hier eine angeborene Neigung obwalte. Denn die objective 
Forschung hat uns erst vor wenigen Jaliren eine Nachricht darüber 

*) Studien Qb. d. Bcwns^tscin pag. 8. 
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gebracht, dass das verbale Denken im vonleren und nicht im hinteren 
Abschnitte des Hauptes verlaufe. Die wenigen Daten, welche uns hier- 
über durch Sectionsbefunde nach Aphasie bekannt geworden bind, können 
aber auf die Aussage einzelner Mensc*hen, die ich geprüft habe, gar 
keinen Einfluss genommen haben; denn ich habe hicrOher von Menschen 
Auskunft erhalten, die von der Existenz einer Aphasie und darauf be- 
zQglichen rntersuchungen gar keine Kenntniss hatten. 

Meine subjectiven Erfahrungen über die liocalisation des verbalen 
Denkens reichen indessen noch weiter. Nur muss ich den Leser darauf 
aufmerksam machen, dass diese Erfahrungen nicht von allen Mensi*hen, 
die ich hierüber gefragt habe, in gleicher Weise und nicht ohne nähere 
IVQfung gemacht wurden. 

Nachdem ich mich mehrere Jahre hindurch mit der Frage der Lo- 
calisation der iie4lanken beschäftigt hatte, fiel es mir plötzlich auf, dass 
ich beim Denken in Worten vornehmlich ein (lefQhl in der linken Stim- 
ond Si*heitelgegend halx*. Ich hielt dies im ersten Augenblicke für eine 
zufällige Wahrnehmung, die sich an ein rnwohlsein oder an eine Er- 
müdung knüpfen könnte. Es sin<l aber in/.wiM*lien Monate verstrichen, 
und ich finde, so oft auch ich darauf achten mair, beim Denken in 
W^orten und Tönen jenes Localgrfühl immer wieder in der linken 
Stim-Srheitelregion. Ich werde mir über die l/ocalisation am besten 
klar, wenn ich in voller Abgeschlossenheit bei geschlo»«*nen Augen und 
in horizontaler Seitenlage still in Worten denke. Ich empfehle den 
Lesern, welche die Heoba4*htung machen wollen, sich auf ein I{<>tt zu 
legen, und die Prüfung zuerst in einer und dann in der anderen 
Seitenlage vorzunehmen. 

Da ich nun durch diese Beobachtung veranlasst, geneigt war, 
meine subjective liocalisation mit jenen Si*ctionsbefunden in Parallele zu 
setzen, welche lehrten, dass die Sprachstörungen in Folge einer Erkrankung 
der linken Stimwindungen auftreten, so tincr ich an, ülier die Angelegenheit 
wHtere Nacbfnieen anzustellen. Dabei htiess ich nun auf einige Mens4'hen. 
welche sich hierüber in der gleichen Weise und mit gleicher Hcstimmtheit. 
wie ich. ausgesprochen haben. Dann traf ich einige Menschen, welche sich 
zwar mit Bestimmtheit für eine einseitige I^ocalisation, aber nicht für 
di»» linke , sondern entschieden lür die rechte Seite erklärt hal»en. 
Endlich traf ich eine Anzahl von Menschen, welche antraben, dass sie 
sich einer liOcalisation in die vordere Kegion des Kopfes bewusst seien, 
dass sie sich aber weder fDr Rechts noch füs Links zu entscheiden ver- 
m/Wrbten. 
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Diese Aussagen haben mich umso mehr interessirt als unter den- 
jenigen, welche sich entschieden für die Localisation in die rechte vor- 
dere Kopfhälfte hinein ausgesprochen haben, auch solche Menschen 
waren, die nicht nur rechtshändig, sondern in der rechten Hand unge- 
wöhnliche Geschicklichkeiten besitzen. Nur einer von denjenigen, welche 
sich für rechts erklärt haben, theilte mir mit, dass er in seiner Jugend 
linkshändig war, sich aber die Rechtshändigkeit angewöhnt habe. 

Nachdem ich mit diesen differirenden Angaben bekannt geworden 
war, kam mir eine Mittheilung von Prof. Heidenhain in Breslau zu 
Gesichte, in welcher von ähnlichen Differenzen die Rede war, die sich 
aber auf ganz anderem Wege kundgetlian haben. 

Heiden hain erfuhr nämlicli durch Hy pnotisirungs - Versuche, 
die er an vier Personen ausgeführt liatte, dass zwei von diesen vieren 
nur durch eine Einwirkung auf die linke Kopflialfte, zwei hingegen nur 
durch eine Einwirkung auf die rechte Kopfliälfte vorübergehend sprach- 
los (aphasisch) gemacht werden konnten. 

Heiden hain schloss aus diesen Versuchen, dass zwei von diesen 
vier Personen ihr Sprachcentrum auf der linken, zwei hingegen auf der 
rechten Seite haben mussten. Alle vier Personen waren aber rechts- 
händig. 

Ich kann aus Mangel an Erfalirung nicht dafür eintreten, dass 
Heidenhain's^) Versuchspersonen wirklich aphasisch waren. Sie können 
vielleicht Wortvorstellungen besessen liabon ohne die Fälligkeit, die Wort- 
vorstellungen durch die Nerven auf die Articulationsorgane zu übertragen. 
Für alle Fälle ist es aber von grossem Interesse zu erfahren, dass die Sprach- 
losigkeit bei zwei Personen durch einen Einfluss auf die linke, und bei 
zweien durch einen Einfluss auf die rechte Kopfhälfte zu erzielen war. 
Denn die Nervenbahnen, welche von dem Rinden-Sprachceutrum in die 
Peripherie ziehen, bleiben eine beträchtliche Strecke weit auf derselben 
Hemisphären-Hälfte, aus welcher die entspringen. Wenn also auch in 
Heidonhain's Fällen möglicher Weise keine echte Aphasie, sondern 
nur eine Schwächung der Nervenbahnen vorlag, so ist das erwähnte 
Alterniren immerhin von grossem Interesse; denn sie fuhrt zu der Ver- 
muthuug, dass auch die Lage der Sprachcentren alternirt habe. 

Die Heidenhain'schen Versuche am Menschen coincidiren also 
in ihren Resultaten mit den Aussagen jener Menschen, welche sich zu 



*) Separatabdr. d. Breslaner Aenctl. Zeitschrift. 28. Febniar 1880. 
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mir Ober den Sitz ihres Localgef&bled beim verbalen Denken ausge- 
sprochen liabeu *). 

Und sogar mein Zablenverbältniss weicht nicht wesentlich von 
dem Heidenhain*scheu ab. Denn unter ir> Menschen, welche ich hierauf 
geprüft habe, sprachen sich 8 tfir links, 4 für rechts und 3 für keine 
von beiden Hälften aus. 

Ind(*ssen uiuss ich den Leser daran erinnern, dass die Untersuchung 
der Leichen von aphasidch gewesenen Menschen in überwiegend grosser 
Zahl Veränderungen im linken Stimhirn aufgedeckt hat. Hier lie^^t also 
eine Inconisruenz vor, welche uns daran mahnt, die suhje^tixen Daten über 
d»*n Sitz <ler Sprache noch nidit als abgeschlossen zu betrachten. Diese 
Frage wird erst di>cutirt wenlen köiaien, wenn uns eine grossere Zahl 
von Erfahruniren zur Vi^rfügun«,: htehen wird. Ich habe der Sa(*he bis 
jetzt keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, weil ich bei der Prüfung 
auf zu grosse Hindernisse g»»>tos,sen bin. Di»» Menschen >inil im .VUgo- 
meinen geneiirt, Henierkunu'«"n, die sich auf ihre eigene Person beziehen, 
zu kritisiren. Vollends wenn ihnen diese Bemerkung neu, oder gar 
abenteuerlich erscheint. Ich war tiaher in jed»'m einzelnen Falle ge- 
zwungen, über die ganze Ani;elei:enheit zu bericljt**n, und nachher die 
Kritik des Befragten entgegen zu nehmen. Dadurch iht meine Unter- 
suchung so ersi'hwert wonien, dass ich vorläufig darauf Verzichtet habe, 
die Prüfunuen fortzusetzen. 

Vielleicht wird diese Schrift, welche ja den lA*ser zur üenüge 
über die Sachlaire aufklärt, die Eiforschung der >ubjectiven Locali- 
>ation (ordern. 

') In i'inrin Nachtraf;** berichtet Ilcidt-nhain. tlasa er eine lVr»oD (fcfan- 
Aen habe, «lie üowuhl «Inich Haatreiznni; an der rrchtrn alh auch au der Unken 
Srhfitel(;cfi:end aphsüi^ch f^cmarht wen!« n k*'nnte. K> hl dir» ein FaU der mehrere 
I>eQtanL'<*n zalä«'>t. K» i>t luni Iitt«fiiel iiio^fUrh. daM bei diesem Individaatn 
gerade da« Sprathcentram »o mipfindli« h war. um aarh ton der Haat der fT^fren- 
Qberltec^nd'-n Ko|»niaIfte aui leeinHuii>t werd* n xo k«''nni'n. 



